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Vorrede. 



Mit dieser III. und IV. Abtheilung übergebe ich dem 
Leser den Schlnss meiner mühsamen und — leider — um- 
ständlich langwierigen Untersuchung über die Bedrängnisse 
und Anfechtungen^ durch welche Shakespeares Genie käm- 
pfend zu seiner selbstbewussten Grösse gesteigert ist. Ich 
kann die Hand nicht lassen von diesem Werke ohne ein 
Wort der Versöhnung auszusprechen ; das ich — wenn 
überhaupt -— erst jezt mit Erfolg sprechen konnte^ wo sich 
die Grundlagen meiner Ansicht in ihrer Totalität über- 
blicken lassen; und das^ wie ich hofiPe, hie und da die 
gute Stätte finden wird, welche die Treuherzigkeit ver- 
dient. 

Der Weg; den wir geschritten ; war, wie gesagt; lang 
und mühsam; die wenigen aber,^ die im Stande gewesen 
sind und Lust gehabt haben , selbstdenkend sich meinen 
Schritten anzuschliessen, werden erkennen, dass wir nicht 
Tergebens gewandert sind. Im ersten Augenblicke vielleicht 
sezt sich der eine und andere ohneFrohmuth nieder, erwä- 
gend, dass ihm seine Anstrengung zwar historische Erkennt- 
niss eingetragen, dafür aber den Genuss der Schönheit ge- 
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raubt habs; der dichterischen Schönheit^ an welcher nnsere 
utilitarische Zeit ebenso arm ist; wie sie von seichtem ästhe- 
tischen Wässerlein tiberträuft. Doch sei getrost ^ du treuer 
Leser und Mitarbeiter; auch die Schönheit ist nnsere Be- 
gleiterin gewesen; und sie -soll dir jezt; wo die Arbeit ge- 
thau; das heitere Antliz ihrer erquickenden FrUhlingsmor- 
gensonne entschleiern. Noch in der Vorrede zur vorigen 
Abtheilung, ja selbst noch in meiner Schlussbemerkung zu 
der nachstehenden UI. habe ich meinen eigenen Standpunkt 
durch die petitio principii ästhetisch zu decken gesucht^ dass 
eine sinnbildlich allegorische Dichtung eben als gedanken- 
volles Sinnbild unter Umständen sehr wohl fähig sei, unser 
Gemüth ästhetisch kraftvoll zu beeinflussen , zu stimmen. 
Je schärfer ich darüber nachdeHkC; desto mehr erkenne 
ich indesS; dass ich damit den eigentlichen Kernpunkt der 
ästhetischen Differenz zwischen meinen Gegnern und mir 
nicht getroffen; und also auch nicht ausgeglichen habe. 
Nicht um diese abstracto Möglichkeit handelt es sich zwi- 
schen unS; sondern um eine sehr bestimmte concreto und 
richtige Empfindung; welche die Lecture des Sommernachts- 
traums in uns erregt. Das Gefühl ist richtig, was jene 
Männer beseelt; die immer und immer gegen mich den Ein- 
spruch erhoben haben: der Sommernachtstraum ist 
nichts als ein heiterer Traum. Er ist; man muss es Bar- 
gen; das Traumgedicht der Dichtung schlecht- 
hin; und er soll es sein. Im Gegensaz zu seinen Vor- 
gängern und Zeitgenossen hat Shakespeare die Traumge- 
stalt der echten Dichtung; jene zauberhafte; unbegrenzte; 
nur durch den Silberschein des Mondes erleuchtete; selbst 
in den kleinsten Theilen unendlich regsame Aetherwelt dar-« 
gestellt; für welche wir kein anderes Wort haben; als: die 
Welt der Dichtung. Drastisch spricht der Dichter 
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selbst im Epiloge diese Wahrheit anS; indem er seinen 
kindlichen Hanptelfen sagen lässt: 

If we shadows have offended; 
Think but this; and all is mended, 
That you have but slumber'd hero; 
While these visions did appear. 
Wider Willen und — seiner Art gemäss — hämisch ver- 
zerrend hat anch sogar Nash die lebhafte Empfindung die- 
ser ihm höchst unliebsamen Thatsache bezeugt, indem er 
karrikirend das Solstitium zum Träger des Himmelsgewöl- 
bes macht (vrgl. IV. 690). Die Aesthetik^ das ästhetische 
Gefühl behält also recht, wie es denn überhaupt seiner Na- 
tur nach nicht mit sich disputiren lassen kann. Aber auch 
der Historiker, auch ich behalte recht. 

Ich kenne dich — heisst es in Göthes Zueignung — 

ich kenne deine Schwächen, 
Ich weis, was Gutes in dir lebt und glimmt; 
— So sagte sie, ich hör sie ewig sprechen — 
Empfange hier, was ich dir lang bestimmt! 
Dem Glücklichen kann es an nichts gebrechen. 
Der dies Geschenk mit stiller Seele nimmt: 
Aus Morgenduft gewebt und Sonnenklarheit, 
Der Dichtung Schleier aus der Hand der 

Wahrheit. 
Worte, die als Motto dienen können für jedes Gedicht 
Shakespeares, die aber für den Sommemachtstraum förmlich 
epigrammatisch sind. Der Traum des Diphters besteht, 
wie sein eigener Epilog sagt, aus einer Reihe von Visionen, 
welche durch physische Eindrücke empfangen, sich unwill- 
kürlich zu gegensäzlichen Widerspiegelungen der empiri- 
schen Wirklichkeit gestalten. Da steckt der historische Ge- 
halt, der dem Geschichtsforscher seinen Freibrief ertheilt. 
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Denn obwohl dieser historishe Stoff zu vollkommener aethe- 
rischer Harmonie bis zur Ungreifbarkeit formal vergeistigt 
ist; so hat es des Dichters Phantasie dennoch verstanden^ 
seine Visionen mit Gedankenschnelle nnd auf Angenblicke 
sich in compacte Realitäten verwandeln zu lassen^ um dann 
wider ganz in seiner traumhaften Aetherwelt zu zerfliessen; 
und sie hat es verstanden , die Momente derartiger Meta- 
morphosen zugleich durch scharfes electrisches Licht zu er- 
hellen. Der Leser, der sich die Mühe genommen , meinem 
holperigen Pfade zu folgen, ist in den Stand gesezt, auf 
eigne Hand eine Vergleichung der shakespeareschen Tech- 
nik mit derjenigen von Nash vorzunehmen, und das wird 
ihn Überzeugen, dass es nicht blosse Worte sind, die ich 
hier mache. Es steckt etwas übernatürlich geheimnissvoUes, 
das heisst absolut geniales in diesem Metamorphosiren ; und 
dies Geheimniss ist es, was nicht mich von meinen ästheti- 
schen Gegnern, sondern lediglich diese von mir bisher ge- 
trennt hat. Diese Herren haben die entfernter zurück lie- 
gende Verstandesoperation, auf welcher dies Metamorphosi- 
ren seinem lezten Grunde nach ruht, zu weit in den Vor- 
dergrund geschoben und deshalb die mannigfachen pole- 
misch satirischen Beziehungen des Sommernachtstraums nicht 
anders zu erklären gewusst, als durch ein directes, eigen- 
mächtiges Eingreifen des Verstandes in die Thätigkeit der 
Phantasie, der Dichtkunst. Meine ganze Darstellung be- 
rechtigte sie auch vollkommen zu solcher Annahme, weil 
ich dies Wort der Verständigung eben erst nach gethaner 
Arbeit aussprechen konnte. Eine solche hausbackene „Er- 
klärung^ heisst in der That den Dichter zum Schreiner 
machen, also grade zu dem, was Shakespeare verspottet. 
Es giebt indess keine zweite shakespearesche Dichtung, die 
von diesem Fehler reflectirter Verstandesmässigkeit so sehr 
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frei ist, wie der Sonunemachtstranm^ in dessen Gewebe ich 
kaum eine einzige Masche auf direetes Eingreifen der Reflexion 
zarttckführen möchte. Hier ist alles absolute Gtenialitttty der 
Glückswurf einer sonTerXnen Phantasie, welcher ein Verstand 
als Vorarbeiter dient, der ihr an Stärke nichts nachgiebt, der 
mit zähem Fleisse vorher den Boden vollkommen untersucht, 
liniirt und numerirt hat, auf welchem sie ihren Tanz auf- 
führen soll. Gestatte der Leser, dass ich diese Thatsache 
noch kurz historisch an der Entstehungsgeschichte des Som« 
memachtstraums erläutere. Ich habe Einleitung 8. 27 ge- 
sagt: Oberons Vision sei wahrscheinlich zu einer Zeit ,,ge- 
dichtet^, wo Shakespeare sich ganz theoretischen Anschau- 
ungen hingegeben habe; ich hätte sagen sollen „entstan- 
den^. Meine Vermuthung ist mit dieser Aenderung wahr- 
scheinlich richtig. Oberons Vision betrachte ich als den 
eigentlichen Urbestandtheil des Sommernachtstraums, der in 
Shakespeares Phantasie früher Gestalt gewonnen haben 
muss, wie die übrige Dichtung. Diesem Theile sieht man 
es aber auch genau an, dass er Gestalt gewordene Befle- 
xion ist, der absolut formale Ausdruck eines vollendeten, 
starken kritischen Beflezionsprocesses. Nach Abschluss die- 
ses Beflexionsprocesses hat aber der Verstand nirgends mehr 
bei dieser Formgebung eingegrifl*en , sondern er hat sich 
als unthätiger Zuschauer in den Hintergrund zurückgezo- 
gen, um die Phantasie allein ihr Spiel treiben zu lassen. 
Hätte der Verstand auch nur einen Finger gerührt, so 
müsste die Form eine tendenzmässig raffinirte geworden 
sein, wie die Formen der nashschen und lylyschen Alle- 
gorien, was sie entschieden nicht ist; hätte dagegen der 
Verstand nicht vorgearbeitet gehabt, so würde die Phan- 
tasie planlos und ziellos in die Irre gegangen sein, nebel- 
hafte Frazen anstatt eines wahren Kunstgebildes geschaf- 
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fQD haben. Von dem Mittelpunkte der Vision Oberons ans 
hat sich dann die Form des Sommemachtstraums im 
grossen Ganzen von selbst ergeben ^ so dass die Detailaas- 
fiihrung^ die übrigens ihrerseits noch nnter dem unverkenn- 
baren Einflüsse lebhafter empirischer Eindrücke steht, dem 
Dichter keine weiteren Schwierigkeiten gemacht haben 
kann. Grade aber weil Shakespeare von Oberons Vision 
als seinem Kernpunkte ausgegangen ist^ grade deshalb 
musste auch das Wesen der Dichtkunst seine plastisch be- 
geisternde Idee werden; und grade daher ist es gekommen, 
dass die Form des Sommemachtstraums die — ich kanns 
nicht anders sagen — Form der Dichtung oder dramati- 
schen Kunst schlechthin geworden ist. 

Und nun noch eins, was sich eigentlich jezt schon von 
selbst versteht; was aber dennoch als nothwenige Ergänz- 
zung der Vorrede zur U. Abtheilung ausdrücklich gesagt 
werden mag. 

Faust spricht dem pedantischen Stubenhocker Wagner 
gegenüber das echte Dichterwort aus: 

Wenn ihrs nicht fühlt, ihr werdets nicht erjagen, 
Wenn es nicht aus der Seele dringt, ^ 

Und mit urkräftigem Behagen 
Die Herzen aller Hörer zwingt. 
Sizt ihr nur immer, leimt zusammen ^ 
Braut ein Ragout von andrer Schmauss, 
Und blast die kümmerlichen Flammen 
Aus eurem Aschenhäufchen raus! u. s. w. 
Die Masse von Anspielungen, welche ich im Sommemachts- 
'teaume nachgewiesen habe, muss dem Leser gradezu er- 
drückend erscheinen; und selbst wenn er sich ganz auf den 
Standpunkt der eigenen Zeit Shakespeares versezt, wo die 
antiquarischen Trümmer^ die ich mit mühevoller Arbeit aus 
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dem Schatte der Zeit heraasgewtthlt und za Haufe getra^ 
gen habe, noch volles Leben hatten, kann es ihm doch leicht 
scheinen; als machten alle diese ^Anspielnngen^, y,Bezieh- 
nngen^ u. s. w. den Sommemachtstranm nur za einem „Bagout 
aus anderer Schmauss^. Doch dem ist nicht so. Qrade 
dieser ungeheuren Sto£^lle gegenüber zeigt sich erst recht 
jene geniale Ueberlegenheit von Shakespeares Dichterphan- 
tasie über den reflectirenden Verstand; und es kann kein 
glänzenderes Zeugniss für die künstlerische Vollendung des 
Sommemachtstraums geben; als dass heute die Aesthetik 
durch meine antiquarischen Nachweisungen sich so gekränkt 
fiihlt. Ueberall ist der allerdings massenhafte fremde Stoff 
nichts gewesen für Shakespeare als historisches Motiv ; wie 
ich dies ja auch immer gesagt habe; die Formgebung; also 
die eigentliche Kunstproduction ist durchaus selbständiges 
Werk geblieben; deren Geseze die Organisation seines gan- 
zen Kunstwerks vorgeschrieben haben. Was ist aus Spen- 
sers Thränen- der Musen geworden ! was — vor allem — 
aus dem deutschen Peter Squenz! Denn dass der Rüpel- 
Tragicomödie in der That der deutsche Peter Squenz zu 
Grunde liegt; glaube ich in meiner lezten Abhandlung defi- 
nitiv bewiesen zu haben. 

Unter solchen Umständen wird man weder die Sinn* 
bildlichkeit des Sommemachtstraums noch auch die Massen- 
haftigkeit der ;,Anspielungen^; welche er enthält; gegen 
mich ästhetisch; richtiger kritisch; verwenden können ; noch 
auch wird man mir nachsagen dürfen, dass ich die Kunst- 
freudo; die uns der Dichter gewährt; zerstört habe. Ich 
habe sie nur auf — freilich lange — Augenblicke verzö- 
gert; um sie endlich desto wirksamer widerherzustellen. 

Mag dies Wort zur Verständigung dienen! Aufrichtig 
— nicht gleisnerisch angelnd — ist es wenigstens gewiss ge- 
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meint« Zur Beglaubigung noeh ein Sündenbekenntniss. Ich 
yermuthe, dase ich mich geirrt habe in der Behauptung, 
William Hazlitt, der alt. sei der Herausgeber der von mir 
bei Summer's last Will benuzten Ausgabe von Dodsleys old 
plays; der Herausgeber ist leider nicht genannt; keiner der 
beiden Hazlitts scheint sich aber bis jezt mit Dodsley be- 
fasst zu haben. In der Sache selbst sind die Ausstellungen, 
welche ich gegen den Commentator und Herausgeber von 
Summer's last Will erhoben habe, durchaus begründet^ und 
so mag sie denn auf sich nehmen^ wem sie gebühren^ wenn 
anders er noch unter den Lebenden weilt. 

Damit nehme ich Abschied von meinem Werke. Seine 
Devise seien Prosperos Worte: 

to the Clements 
Be free; and fare thou welll 



*».• 



Berishtigun^en. 

Abthlg. U, S. 432, Note, Zeile 9 statt lond ist zu lesen land. 

Abthig III, S. 660: when his father is a jolly, mild, quiet 
old man, and Stands still and does nothing. 

Es ist ein starker Missgriff von mir gewesen, Marlowe und 
Greene zum Vater des Back-winter machen zu wollen, weil Nash 
znfallig auch sie in die Personification des Winters mit einbegreift. 
Der Vater des Good-fellow Back-winter ist kein anderer als der 
Schöpfer des Puck Robin Good-fellow, das heisst Shakespeare, 
„a joly, mild, quiet man** u. s. w. sind nichts als eine Stichelei 
darauf , dass Shakespeare sich im gewöhnlichen Umgange nichts 
von seiner Antipathie gegen Nash und Genossen hat merken 
lassen. Das soll ihm hier als moralische Zweideutigkeit, viel- 
leicht sogar als feige Heuchelei ausgelegt werden. Denselben 
Vorwurf erhebt Ben Jonson gegen Shakespeare , uud zwar zu 
gleichem Zwecke , in einer Stelle des Volpone , die ich unbe- 
sprochen gelassen habe. Der wirkliche Aesthetiker kann indess 
nicht anders handeln, des ist Schiller Zeuge (vrgl.den 27. — lezt — 
der Briefe üb. ästhet Erziehung des Menschen); er hat das Be- 
dürfniss auch im gesellschaftlichen Leben, nicht angelernte, „ele- 
gante" Manieren, wohl aber die echt humane Feinheit des guten 
Tons walten zu lassen. Doch, wehe! wehe! hier bin ich ein 
Prediger ohne gute Werke, und die Strafe dafür wird mich er- 
eilen; denn — ich sage es selbst offen — es ist sehr unrecht, 
und meiner Sache nachtheilig, dass ich so häufig eine zu scharfe 
Zunge g^eigt habe. Doch so gehts ; beim Disputiren wird man 
warm, heiss und zulezt hizig. 

Zus. zu Abthlg. III, S. 652, N. 1 : „Beides veranlasst durch 
Bottoms: Hold or cut bowstrings.'' 

NurzumTheil; hauptsächlich durch Thisbes Einladung zum „mee- 
ting" „at Ninny's tomb." (IE, 616 )♦ 

Abthlg. in, S. 661 : we be not non plus in the latter end of 
the play. Zu verstehen ißt: Wir dürften uns wohl nichts desto 
weniger (non plus) noch immer im Schlussacte des Stückes be- 
finden (der Conjunctiv: be!) Das heisst: dem Sommernachts- 
traume zum Troz haben sich die Verhältnisse der londoner Bühne 
nicht geändert. Vrgl. die ganz ähnliche Bemerkung Jonsons im 
Volpone, Abthlg. II, S. 410: The very day etc. Dass Shake- 
speare in beiden Fällen nicht daran gedacht hat, die realen 
Verhältnisse im Handumdrehen zu ändern^ sondern nur als Wahr- 
heitszeuge aufgetreten ist, um diese selbst wirken zu lassen, ist 
selbstverständlich. 
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Abthlg. m, S. 664, Note 4. 
Bei der Interpretationn der Verse: 

Heaven, raise up pillars to uphold thy hand, 
Peace may have still his temple in thy land, 
ist ein wesentUcnes Versehen vorgefallen, weil ich im 2. Verse 
das Pronom, possess. his auf peace bezogen nnd peace für 
das Subject, temple tüx das Object zu have genommen habe. 
Gehörte his zu peace, so würde Nash muthmasslich „its", nicht 
grade „his" geschrieben haben; bis lässt sich aber aber auch 
sehr gut zu dem Heaven des 1. Verses beziehn, sofern man 
nur his temple als Subject, peace als Object zu have behandelt. 
Die Verse sagen dann: Der Himmel errichte deiner Herrschaft 
Stüzen, und seinen, d. h. eben dieses gütigen Himmels, Tempel 
möge in deinem Lande ein beständiger Gottesfriede schttzen. 

Dieser Sinn ist viel einfacher und natürlicher als der durch 
meine Interpretation in Note 4 entwickelte. Was uns jedoch 
hier einzig und allein interessirt, und was ich den Leser auch 
zu Abthlg. IV, S. 691 nachzutragen bitte, ist, dass durch die 
vorstehende richtigere Interpretation die sehr wichtige Bezieh- 
ung der Verse zum Globe viel bestimmter noch hervortreten, 
wie in meiner früheren Erklärung. Unter dem Himmelstempel 
lässt sich schlechterdings nur der Globe als Titaniatempel und 
atlantischer Himmelsträger (Odyssea I. 52—54) verstehn. 

Abthlg. m, S. 676: Tide life, 'tide death u. s. w. 
Die Worte sagen: Das Schicksal gewähre uns (amTÖpelsgrabe) 
das Leben oder verhänge über uns den Tod, ich verzögere sei- 
nen Spruch nicht länger, sondern komme. 



in. 

Oberen« 

1. EinfloBs des romantischen HeldeLgedichtes Hnes de 
Bördele auf den Oberen des Sommernachtstranms. 

Man mag einen deutschen Sommernachtstraum- Commen- 
tar oder auch nur eine kurze Besprechung diesem Stückes 
zur Hand nehmen welchen oder welche man will, man wird 
darin einige Worte über die muthmasslichen Quellen finden, 
aus denen Shakespeare die Figur seines Oberon geschöpft 
hat; aber freilich nur einige flüchtige Worte, Eedensarten^ 
die einer dem andern nachschreibt, und die daher im Laufe 
der Zeit den Charakter des Stereotypen angenommen haben. 
Da wird dann zunächst gefragt, ob Spenser den Stoff zu 
Shakespeares Oberon dargeliehen; natürlich lässt sich der 
Frager ab%r gar nicht die Zeit die Frage zu beantworten ; 
die Frage selbst ist schon genug Beweis der „Wissenschaft- 
lichkeit^. Dann kommt Bobert Greene an die Reihe; natür- 
lich widerum nur um zu fragen, nicht um zu antworten; 
und entlich beschliesst den Reigen in ganz gleicher Weise 
das französische Heldengedicht Huon de Bordeaux ^). In 
dieser Weise ist die schwierige Oberonfrage platterdings 
nicht zu lösen; den entscheidenden Grund z. B. weshalb 
ten Brink eine so völlig untergeordnete Vorstellung von der 
Symbolik des Sommemachtstraums und eine so ungenügende 
Würdigung für dieselbe hat, liegt darin, dass auch er sich dieser 
Methode angeschlossen hat ^). Da ich fest entschlossen bin, 

1) Im Original heisst es Hnes de Bördele; daher der Titel 
der Ueberschrift dieses Abschnittes. 

2) ^Eönig Oberen", sagt Brink S. 105 »war in der engli- 
schen Literatur schon vielfach verherrlicht, vielleicht sogar schon 
in einem Drama von Robert Greene auf die Bühne gebracht 
worden*. 

Die Stereotypie gewinnt hier nur durch 3 Dinge eine er- 
heiternde Abwechslung: 1) durch das „vielfach''; 2) durch die 
„Verherrlichung*^; und 3) durch das „vielleicht". Dass Greene 

Hermann, Sommernachtstraum, 2. Aufl. II. 36 



554 Hnon de B. u. Shakespeares Oberen. 

nunmehr mit der von mir angeregten Auffassung des Som- 
mernachtstraums endlich definitiv fertig zu werden^ so habe 



— übrigens wahrscheiDlich nicht einmal als der erste englische 
Dramatiker — die Figur Oberons benuzt hat, undSpenser seiner 
in der Fairy Queen gedenkt, ist zweifellos; „yielfach^* ist das 
aber nicht; und wo dabei das „vielleicht'^ bleibt, ist nur ver- 
ständlich, wenn man annimmt, dass Brink — abweichend von 
der allgemeinen Ansicht — darüber zweifelhaft ist, ob Greenes 
Oberen älter ist wie der shakespearesche. Dass dieser chrono- 
logische Zweifel indess keine Berechtigung hat, wird die IV. Ab- 
handlung lehren. 

In Elzes Abhandlung z. Sommemachtstraum (Abhandlungen 
S. 99) heisst es: „Oberen, the dwarfe king of fayries ist be- 
kanntlich der Alberich des Heldenbuches. Aus diesem ging er 
in den Huon de Bordeaux über, welchen Lord Bemers 1588 ins 
Englische übersezte. Noch bekannter wurde er durch Rob. 
Greenes Scottish Historie of James IV etc., welche zwar erst 
1598 im Druck erschien, aber jedenfalls vor 1590 geschrieben 
und aufgeführt ist, daGreene bereits'^ (im August) „1592 starb". 

Beiläufig bemerkt, habe ich nicht ergründen können, woher 
Elze das „the dwarfe king of Fayries*' hat; von Spenser, den er 
seltsamer Weise gar nicht nennt, zweifellos nicht; ebenso zwei- 
fellos nicht von Greene. Von Chaucer? Ich habe zwar in Brock- 
haus Conversationslexicon 12. Aufl. s. v. Oberen die Behauptung 
gelesen, Chaucer habe aus dem Huon sich bereits den Oberen 
angeeignet; ich habe indess in Chaucers Werken keine Spur von 
ihm entdeckt, und muss diese Thatsache auch entschieden in 
Zweifel ziehn, angesichts der Note von Douce zu der Bühnen- 
weisung: Enter Oberen and Titania, Mids.-N.-Dr. U« 1; denn 
danach hat Tyrwhitt die Vermuthung ausgesprochen, dass Chau- 
cers Pluto und Proserpina die Urbilder von Shs. Oberen und 
Titania seien, und Douce selbst stimmt dieser völlig unhaltbaren 
Ansicht zu , obwohl er selbst ganz richtig auch auf die grosse 
Bedeutung des Huon in dieser Frage aufmerksam macht. Dem 
Chaucer hat demnach Elze sein „dwarfe** king (zwergiger König), 
das beiläufig bemerkt auf Shakespeares Oberen nicht passt, 
schwerlich entlehnt. Doch darauf kommt nichts weiter an; das 
was uns hier angeht, ist die Thatsache, dass auch Elze den 
Quellen des shakespeareschen Oberon weder nachgeforscht, noch 
auch ernstlich darüber nachgedacht hat. Nur diesem Umstände 
ist es zuzuschreiben, dass er aufs gerathewohl Greenes genannte 
Historie gewissermassen zur Hauptquelle Shakespeares macht; 
und — da er seiner Essezhypothese zu Liebe den Sommemachts- 
traum durchaus in den Anfang des Jahres 1590 sezen muss — 
zugleich noch eine chronologische Fixirang der Entstehungszeit 
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ich — der ich mich bisher des nämlichen Fehlers schuldig 
gemacht — jezt auch die den Oberon betreffenden Quellen 
einer eingehenden Durchsicht unterzogen , und kann auf 



der greenschen Historie vornimmt, deren Kritiklosigkeit nur sehr 
schwer zu überbieten sein dürfte. Greene starb im August 1592, 
folglich muss jene Historie bereits vor 1590 gedichtet und aufge- 
fti^ sein! War der Mann etwa vor 1590 vom Schlage gerührt? 
Er hat doch noch in den lezten Monaten seines Lebens — wenig- 
stens aller Wahrscheinlichkeit nach — das berüchtigte Pamphlet 
Greenes Groatsworth of Wit geschrieben. Noch viel entschiedner 
verräth Elze indess seine gänzliche Unbekanntschaft; mit den 
Quellen von Shakespeares Oberon durch die gelehrte Bemerkung : 
dieser Oberon sei bekanntlich der Alberich unseres Helden- 
bnches, aus dem er in den Huon übergegangen sei. Noch nicht 
einmal die Mühe hat sich Elze gegeben, dass er festgestellt hat, 
welchem Theile des Heldenbuches der Auberon entnommen sein 
könnte. Das Heldenbuch besteht aus ganz verschiedenen Epen, 
die auch in ganz verschiedener Zeit entstanden sind. So z. B. 
stammt der Laurin und Walberän aus dem XU. Jahrh. (Jänicke, 
Das deutsche Heldenbuch. Bd. I, Berlin 1866, Einleitung S. XLIH), 
während sich bei dem Ortntt oder (schlechter) Otntt nur nach- 
weisen lässt, dass der Dichter uralte Quellen benuzt haben muss, 
das Gedicht selbst aber erst Ende des XUI. Jhrhs. entstanden 
ist. (Mone, Otnit, Berlin 1821, SS. 7 ff. §. 5 und S. 15 §. 11). 
Grade der Ortnit aber ist es, in welchem der Albertch vorkommt, 
und der auch im Stoffe einige Aehnlichkeit mit dem Huon zeigt. 
Grade der Ortnit ist es ferner, welchen Jac. Grimm >- wahrschein- 
Uch die Quelle von Elzes Wissen scha^ — in einer Stelle seiner 
Mythologie (3. Ausg. I. 421) mit dem Huon zusammenstellt, indem 
er sagt: „Die altfranz. Fabel von Huon de Bordeaux kennt einen 
roi Oberon, d. i. Auberon für Alberon, also schon dem Namen zu- 
folge ein alb. Das Königreich der Feen ... ist sein eigen. Im 
Otnit spielt künec Alberich, Eiberich, dem manec berg und tal 
unterthan ist, eine bedeutende Rolle*'. (Vrgl. auch Tscbischwitz, 
Nachklänge, S. 51.) Hätte aber Elze die nene französische Aus- 
gabe des Huon zur Hand genommen, so würde er gefunden 
haben, dass der Huon volle 100 Jahre früher gedichtet ist, ehe 
das uns fiberlieferte Epos vom Ortnit entstanden ist; er würde sich 
femer haben überzeugen müssen, dass eine Einwirkung der 
deutschen Dichtung auf die französische zu den pursten Unmög- 
lichkeiten gehört; ja, wenn er den Huon recht sorgfältig gele- 
sen, würde er sogar an dem Gedichte selbst entscheidende Ar- 
gumente dafür entdeckt haben, dass der französische Dichter 
unmöglich eine deutsche Quelle benuzt haben kann. 

36* 
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Grund meiner Studien die zuverlässige Versicherung geben^ 
dass Shakespeares Hauptquelle für den Oberen der Huon 
gewesen ist; und dass sowohl Spenser wie Eob. Greene 
aus derselben damals in England sehr populären Quelle ge- 
schöpft haben. 

Der lezte Abschnitt dieser Abhandlung wird mir Ge- 
legenheit geben ; zu zeigen^ dass Bob. Greene kaum als 
Quelle von Shakespeares Oberen bezeichnet werden kann; 
und dass dies bei Spenser erst recht nicht der Fall ist; 
darüber verweise ich auf die Note unten ^). 



1) Elze (Will. Sh. 351) berichtet: „Thomby (Shakespeare's 
England, or a sketch of oor social history durlDg the reign of 
Elizabeth. 2 Bde. London 1856, IL 68 ff.) macht auf Spensers 
Faerie Queene als eine reichaltige Quelle Shakespeares aufmerk- 
sam. Don Johns Verschwörung um Heros Ruf zu vernichten, 
sei aus Bch. n. c. 6 entnommen; aus Bch. IL c. 10, und nicht 
aus Geoffrey von Monmouth, sei die Geschichte von Lear ent- 
lehnt; die Namen Imogen und Oberen, die Liebesgeschichte von 
Venus und Adonis (bei Spenser Anchises) und anderes stamm- 
ten gleichfalls aus Spenser; selbst den Shylock habe Spensers 
Geizhalz Malbecco an die Hand gegeben'^ „In den Einleitungen 
und Commentaren zu den einzelnen Stücken '^, fügt Elze hinzu, 
„sind reichliche Nachweisungen und Hinweise dieser Art ver- 
streut; doch lässt sich nicht leugnen, dass auf diesem Felde 
grosse Vorsicht geboten ist, insofern Uebereinstimmungen dieser 
Art ebensowohl anf einem zufalligen Zusammentreffen, wie auf 
bewusster Entlehnung oder auf nachhaltiger Reminiscenz beruhen 
können". Einverstanden. -Gewiss wird aber niemand, der bei 
Spenser F. Qu. IL 10, st. 27—32 die Fabel von Lear und seinen 
3 Töchtern, und ibid. st. 47—51 die Erzählungen von Cassibelan, 
Cymbeline und Arviragus gelesen hat, daran zweifeln, dass eben 
diese Partien die betreffenden Dramen Shakespeares beeinflusst 
haben. Als so zweifellos ich aber auch dies dem Thomby 
concedire, als ebenso zweifellos stelle ich es hin, dass er sich 
irrt, wenn er behauptet, dass Shakespeare vom Oberen auch nur 
den Namen dem Spenser entlehnt habe. Der französische Dichter 
schreibt allerdings Auberon, und es mag immerhin sein, dass 
Spenser, welcher Oberen schreibt, wie ich sofort zeigen werde, 
die shakespearesche Schreibart in England eingebürgert hat ; 
indess selbst das lässt sich mit Gewissheit nicht bestimmen. Die 
Schreibart „Oboram" auf dem Titel von Greenes Jacob IV. ge- 
hört zu den massenhaften Druckfehlern, an denen die alten Aus- 
gaben dieses Schriftstellers, dank der von Chettle bezeugten 
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Der genaue Eapport welcher zwischen Shakespeares 
Oberen und demjenigen des Huon besteht^ lässt sich nur 

Unleserlichkeit seiner Handschrift, leiden; im Stücke selbst und 
im Personenverzeichniss heisst der Elfenkönig Oberen. Da wir 
nun — wenn wir uns Elzes oben besprochener kühnen Schluss- 
folgerung nicht anschliessen wollen — nicht wissen können, ob 
Greenes Jacob IV. vor oder nach den ersten 5 Gesängen der ' 
F. Qu« erschienen ist, so können wir auch nicht wissen, ob er 
oder Spenser die — für jeden des Französchischen Kundigen 
sich übrigens von selbst ergebende — Orthographie Oberen auf- 
gebracht hat. 

Dass aber sonst Shakespeares und Spensers Oberen sich in 
keinem Punkte berühren, lässt sich nicht schlagender darthun 
als durch Mittheilung der kurzen Stelle, in welcher der Oberon 
bei Spenser erscheint. Dieselbe ist — merkwürdig genug — 
grade in demselben 10. Gesänge des II. Buches der F. Qu. ent- 
halten, in welchem sich auch die Fabeln von Lear und Cymbeline 
linden, und wo eine allegorische Stammtafel der alten Briten- 
fürsten gegeben ist, welche Spensem Gelegenheit gibt, jene 
alten Sagen anzubringen« Unsere Stelle ist ebenfalls ein Theil 
jener Stammtafel; sie umfasst st. 74—76 und lautet: 

He — ein angeblicher König „Elfinor** — left three sons, 

the which in ordre reign'd, 

And all their ofspring, in their due descents 
fd. h. sofern sie echte Nachkommenschaft waren. Es wird 
damit der Elisab. allegorisch ihre Echtheit bezeugt, wie sich 
bald zeigen wird). 

Even seven hundred princes, which maintain'd 

With mighty deeds their sundry governments. 

That were too long their infinite cpntents 
(ihre unbegrenzten Fähigkeiten) 

Here to record, ne much material 
(auch ist die Sache nicht weiter von Belang) ; 

Yet should they^ be most famous moniments, 

And brave esamples, both of martial 

And civil rule, to kings and states imperial, 

After all these Elficleos did reign, 

The wise Elficleos in great maiesty, 

Who mightily that sceptre did sustain. 

And with riebe spoiles and famous victory 

Did high advance the crown of Faery: 

He left two sons, of which fair Elferon, 

The eldest brother, did untimely die, 

Whose empty place the mighty Oleron 

Doubly supplied in spousal and dominion. 
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auf Grund sorgfältiger Inhaltsangabe des Huon nachweisen; 
ich beginne daher meinen Beweis mit einer solchen; und 



(Doppelt ersezt, sowohl dadurch, dass 0- zur Vermählung schritt 

— was Tanaquil-Gloriana-Elisabeth nicht will — als auch in Be- 
zug auf die Herrschaft). 

Great was his power and glory over all, 
Whicb, him before, that sacred seat did fill, 
That yet remains his wide memorial. 
(Gross war seine Macht, und sein Rahm tiberstrahlte alle, welche 
vor ihm auf diesem geheiligten Throne gesessen hatten, so dass 
heute noch weit und breit man seiner gedenkt. Oberen ist — 
Heinrich VIE!). 

He dying left the fairest Tanaquil, 
(Elisabeth. TanaquU verkündete ihrem Gemahl — in Sps. Alle- 
gorie England — Tarquinius Priscus die Erlangung der Herr- 
schaft über Rom. In dieser unerträglichen Weise spuken stets 
die altklassischen Erinnerungen in Sps. Renaissancestil.) 

Him to succeed therein, by his last will. 
(Anspielung an das bekannte Testament Heinrichs YHI.) 
Fairer and nobler liveth none this hour, 
Ne like in grace, ne like in learned skill, 
Therefore they Gloriana call that glorious flower: 
Long mayst thou, Glorian, live in glory and great power. 
Der Name Glorian ist ebenso wie der Name Oberen dem 
Huon entlehnt. Hierin, in der Schreibart „faerie*', sowie in dem 
Umstände, dass Oberen als nFeenkÖnig" erscheint, und dass 
überhaupt die Welt der Feen und Elbe confundirt ist, zeigt 
sich unwidersprechlich der Einfluss des Huon. Betreffs der 
Schreibart faerie mache ich noch darauf aufmerksam, dass Lyly 

— nach Fairholt — nicht so, sondern fairy schreibt 

Was hätte Shakespeare nun wohl diesem Holzoberon ent- 
nehmen sollen? Etwa, dass er verheirathet ist? Wichtiger dage- 
gen ist das Zusammentreffen beider Dichter in der Vorstellung, 
dass Oberen ein mächtiger Fürst ist; aber diese Vorstellung 
haben sie von einander ganz unabhängig aus dem Huon ge- 
schöpft. Der nüchterne Allegorist Spenser giebt der Fürsten- 
macht Oberons aach eine viel prosaischere Gestalt wie der phan- 
tasievolle Shakespeare ; bei letzterem bleibt sie, was sie im Huon 
ist, eine magische, geistige üebermacht. 

Es sei gestattet, behufs Erftillang meines Versprechens S. 221 
N. 1, and zur Vervollständigang der dortigen Mittheilungen, hier 
noch einige Bemerkungen über die Geschichte des Elfen- 
Mythus hinzuzufügen. 
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zwar nm so lieber^ als dieselbe noch zwei andere sehr er- 
hebliche Eesultate herbeiführen wird: den Nachweis ; dass 



Der Name Auberon ist so gewiss echt deutsch wie die ganze 
Elfenmythologie. Ihrer Wesenheit nach sind die elbe (Plaral 
von albe) zwerghafte Berggeister; eine Behauptung, die ich im 
Widerspruche sowohl gegen Jac. Grimm, wie auch gegen Simrock 
aufstelle; welche sich aber mit Hilfe der sehr wohl geordneten, 
reichlichen Details, welche der letztere in seinem Handbuche der 
deutschen Mythologie (Bonn 1864, SS. 442 ff.) giebt, noch viel 
unwiderleglicher darthun liesse, als ich es hier, wo ich nicht zu 
weit von meiner Hauptaufgabe abschweifen darf, im Stande bin. 
Das Bergleben der in der Erde wühlenden, unsichtbaren Bergleute, 
und der auf der Bergeshöhe im Sonnenscheine vom Waldesgrün 
verdeckt arbeitenden Waldleute hat unverkennbar den Anstoss 
dazu gegeben, diese phantastischen Zwerggeister zu erschaffen, 
welche die spätere Dichtung — wie ich bereits a. a. 0. gezeigt 
habe — zu Mondschelngeistem umgeschaffen hat. Auf die Ent- 
sprossung dieser Geister aus dem Berg- und Waldleben deutet 
mit aller Bestimmheit schon ihr Name. Das althochdeutsche fenim. 
alba, mittelhochdeutsch albe, bedeutet nach Schade, Altdeutsch. 
Wörterb. s. v. hoher Berg, Alpe; ein Umstand, den Simrock 
völlig ausser Acht gelassen hat. Dies mit albus und aXifog nahe 
verwandte Wort braucht wohl keineswegs auf keltischen Ursprung 
zurückgeführt zu werden; der Umstand wenigstens, dass es an 
irgend einer von Wackernagel in seinem altdeutschen Wörterbuche 
iDitgetheilten Stelle des Virgilcommentators Servius Marius Hono- 
ratus heisst: Gallorum alti montes alpes vocantur, ist dafür 
durchaus nicht entscheidend. Auberon ist auch nicht, wie Jac. 
Grimm, Myth. 3. Ausg. I. 421 zuerst, und nach ihm u a. auch 
Tschischwitz (Nachklänge S. 51) behauptet hat, aus Alberon, 
also einem roman. augmentativ. von albe, entstanden, sondern 
aus albe und rän = räm zusammengesezt, und bedeutet : der zum 
Berge Strebende. Der Name Alberän, Albrän findet sich noch 
im Laurin des Heldenbuchs in der corrumpirten Gestalt Wal- 
berän, Walbrän. Der Name Albän im Orendel, auf welchen Jac. 
Grimm a. a. 0. aufmerksam macht, ist ebenfalls nur Corruption 
von Alberän. Alberich, wie der König der elbe im Ortnit heisst, 
ist nicht, wie nach Grimm allgemein gesagt wird, mit Alberän 
gleichbedeutend, sondern hat die selbständige Bedeutung: Berg- 
könig; die in den angelsächs. Gesezen widerholt vorkommende 
Büdnng landrica ist Analogen zu alberich. Erwähnt mag endlich 
auch sein der aip-hart des Heldenbuches (Alpharts Tod); das 
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anch zwischen der Fabel des Tempest and der Fabel des 
Huon ein genauer Zusammenhang besteht ; und den ferneren 
Nachweis 7 dass Shakespeare den Oberonmjthus in einer so 
romantischen Form kennen gelernt hat; dass fortan das 
Gerede gewisser Shakespeareredner über den urwüchsig- 
germanischen Charakter von Shakespeares Elfenstat zu ver- 
stummen haben wird ^). 

Der Vollständigkeit wegen hebe ich hier ausdrücklich 
noch hervor; dass der Huon mehrere Jahre vor Entstehung 
des Sommernachtstraums in einer von Lord Berners besorg- 
ten englischen lieber sezung publicirt ist, und dass grade 
dieses Gedicht von der elisabethauischen Zeit zu den popu- 
lärsten romantischen Dichtungen gezählt ist. Yrgl. meine 
Studie, 2. Aufl. S. 74 f. N. 1 2). 



Wort bedeutet den auf oder in dem hohen Berge Ausharrenden, 
also wohl: Bergmann. 

Das Volk der eibe ist ein Männervolk; weibliche Elfen kennt 
die deutsche Sage so wenig wie das weibliche Volk der Feen, 
welche übrigens in der berg- und waldmännischen Entstehung 
mit den Eiben durchaus übereinstimmen. Die Feensagen sind, 
wie schon früher bemerkt, keltischen Ursprungs. In der älteren 
französischen Dichtung ist aber das Volk der Feen vollständig 
an die Stelle des Volkes der Elbe getreten; die französische 
Dichtung hat nämlich aus der deutschen den Hauptalbe, den Al- 
berän übernommen und ihn zum Feenkönig gemacht, obwohl 
die keltische Sage in älterer Zeit eine eigene Feenkönigin kennt. 
Das Feenvolk hat dadurch zugleich seinen weiblichen Charakter 
verloren. 

Die Verschmelzung des Elfen- und Feenvolks hat sich be- 
reits im Huon vollkommen vollzogen. 

1) Ich citire nach: Huon de Bordeaux. Chanson de geste. 
Publik pour la premi^re fois d'äpr^s les manuscrits de Tours, 
de Paris et de Turin par F. Guessard et C. Grandmaison. Paris 
1860. 12. — Neuerdings ist noch erschienen: A. Graf, I comple- 
menti della Chanson d'Huon de Bordeaux u. s. w. I. Halle 1878. 
Dies Werk ist natürlich von mir, der ich keine Quellenstudien 
zum Huon de Bordeaux zu machen habe, unberücksichtigt 
gelassen. 

2) Dort habe ich auch gesagt, die Wahl des französischen 
Oberon scheine keine zufällige zu sein, „sondern genau mit 
den phantastischen Bestrebungen zusammenzuhängen, deren 
ethische Gefährlichkeit bloszulegen Shakespeares Absicht sei. 



Haon de B. u. ShakespeareB Oberon. 561 

Wieland bat bekanntlich zu seinem Oberon einen Aus- 
zug aas dem Huon benuzt; welchen der Graf v. Tressan 
1778 in seiner Biblioth^ue universelle des romans veröf- 
fentlichte; daher die grosse stoffliche Aehnlichkeit seines 
Oberon mit dem Huon. Wie bei Wieland; so beginnt auch 
bei dem Franzosen die Handlung damit , dass Huon mit 
Karl d. G. in Conflict geräth; und von diesem ;,ins alte 
romantische Land^^ gesandt wird; nur dass bei Wieland 
diese Einleitung sehr kurz, bei dem Franzosen sehr lang 
ist, weil er der durch reichliche Beispiele zu belegenden 
Neigung der mittelalterlichen Dichter zur Hineinziehung des 
Rechts Verfahrens in ihre Darstellung, gefolgt ist. Nach dem 
französischen Gedichte wird der junge Graf Huon von Bor- 
deanx; als er sich, ausgerüstet mit königlichem Geleitsbriefe, 
auf der Fahrt zu Karls d. Gr. Hofe befindet; meuchlings 
von einem Taugenichts angegriffen, welcher zu Huons und 
seinem eigenen Unglück ein verhätschelter Spätliugssohn 

uralten Karl d. Gr. ist. HuoU; eine brave, kindliche 



Hnon de Bordeaux müsse in denjenigen Regionen, welche das 
kenilworther Fest von 1575 feierten, ein durchaus bekannter und 
beliebter Boman gewesen sein, so dass Shakespeare wohl auf 
seine Leetüre einen guten Theii jener phantastischen lieber- 
spanntheit und Ausschweifung zurückführen möge, die von dem 
englischen Adel sich auf das übrige Volk und von hieraus auf 
die englische Bühne verpflanzte**. 

Diese Muthmassung, von der mich schon die kritische Er- 
wägung hätte zurückhalten müssen, dass es doch sehr unwahr- 
seheinlich ist, dass Shakespeare der Hauptfigur eines so gear- 
teten Gedichtes, wie meine Vermuthung voraussezt, sich als 
«yyelkog acitijQ bedient haben könnte, theilt das Schicksal so- 
mancher auf oberflächlicher Sachkunde berahenden Hypothese, 
sie ist bei aller Herzhaftigkeit eine Rechnung ohne den Wirth. 
Die romantische Phantastik hat den Dichter des Huon an keiner 
Stelle abgehalten, seine Erzählungen und Schilderungen mit 
streng sittlichem Bedachte zu überwachen; nirgends macht er 
sich des ästhetisch moralischen Vergehens schuldig, das „glim- 
mering night" zu Hilfe zu rufen. Eben in dieser sittlichen 
Festigkeit, welche den Huon entschieden Chaucers Enightes 
Tale nähert, ist auch diejenige Eigenschaft zu suchen, welche 
ihn dem Shakespeare für den Sommemachtstraum und Tempest 
empfohlen hat. 
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Natur, erschlägt in Folge dessen den Friedebrecher, geräth 
aber dadurch in den Verdacht des Mordes im altgermani- 
schen Sinne, das heisst der heimlich (mörderisch) in raub- 
sichtiger Absicht begangenen Tötung, und wird in Folge 
dessen von Karl d. Gr. — durch einen übrigens vollkom- 
men tumultuari sehen — Kichterspruch zum Tode verurtheilt. 
Huon und seine Freunde opponiren; Huon selbst bietet 
— ganz den Kechtsgebräuchen der Germanen entsprechend — 
Bürgschaft, um sich die Möglichkeit zu verschaffen, in ge- 
sezlicher Form den Nachweis der Nothwehr zu fuhren. 
Anfanglich ist dies Erbieten vergeblich; endlich aber lässt 
sich Kaiser Karl zu einer Abänderung seines eigenmäch- 
tigen Spruches herbei. Es heisst darüber wörtlich in dem 
Gedichte SS. 69 u. 70: 

Hues, dist il — seil. Karl d. Gr. — , envers moi 

entend^s : 
Vous vol^s vous envers moi acorder *)? 
— Certes, dist Hues, j'en ai grand volonte, 
Car n'est travax^) que om puist^) endurer, 
Paine, n'ahan*), se^) me puist Dix*) salver, 
Que jou ^) ne face •) tot k vo volonte ; 



1) Das verb steht hierin seiner ursprünglichsten Bedeutung: 
dem Herzen näher rücken; sühnen. 

2) Hier sieht man so recht, dass das x im Französ. ursprüng- 
lich den mouillirenden Laut vertritt, wie im Ital. das gl. travax 
=r travaille, wie ceux eigentlich ceilles. Aehnlich im Spanischen. 

3) puisse = es gibt keine Mühsal, die ein Mensch aushalten 
könnte. 

4) Unser deutsches: aha, weder Qual noch Seufzer. 

5) Dieses se ist jedem Dantekenner sehr geläufig; es be- 
deutet : so wahr dies und das eintrete, so wahr rede ich. 

6) Dieux. So wahr Gott die Macht hat (puist) mich seüg 
zu machen (salver). Dabei ist zu beachten, dass diese Versicher- 
ungsform alles Folgende, also namentlich die Abenteuer, die Huon 
zu bestehen hat, zum Gottesurtheil macht, als welches es vom 
Standpunkte des Dichters aus aufgefasst werden soll. 

7) moi. Die Form — an sich unerklärlich — ist aus dem 
Italien, und altprovengal. (?) io entstanden. 

8) Italien, faccia; heute fasse, tot ä vo volonte = tont ä 
votre V., gr6. 



Huon de B. jl Shakespeares Oberon. 563 

Voire*) en infer, se g'i pocie aler '), 

Iroie*) Jon por k vous acorder*). 

— OerteS; dist Karies , en pieur*) lien irÄj*) 

Que en infer as diables parier ^). 

Car en tel lien vous convenra') aler^ 

Se vous yoI^s envers moi acorder^ 

15 messaigers *) i ai ge fait aler^ 

Je n'en vi ^®) onqnes **) 1 tot ") seul retorner. 

Qou '3) est tont droit outre la ronge mer **), 

En Babilone^ la mirable chit6. 

JA te convient mon messaige porter; 

Au roi Oandise te convenra parier. 

Se tu pnes **) fair 9on que m'oras conter ^•), 



1) Ganz das heutige voire = sogar. 

2) pocie = possim, italien. possi. Heute : si j'y puisse aller. 

3) irai. 

4) por, italien. per, heute pour = um euer Freund wider 
zu werden. 

5) Heute pire. 

6) vous irez. 

7) as, heute aux. Ihr sollt, sprach K., an einen schlimme- 
ren Ort gehn, als der ist, wo man mit den Teufeln spricht. Aus 
diesem religiösen Fanatismus gegen die Mohammedaner, der das 
ganze Gedicht beherrscht, kann man deutlich erkennen, dass 
das Gedicht zur Zeit der Ereuzzüge entstanden ist, und zwar 
nach dem Ereuzzüge Ludwigs d. Heil, gegen Tanis (1270). Auch 
Dante wird zum Fanatiker, wenn er auf die Türkengefahr zu 
sprechen kommt. 

8) Italien mit Abschleifung des n: converra: heute convien- 
dra = es wird für euch nothwendig sein, zu genn. 

9) messaigers =: missatico ägentes. 

10) Heute: je vis. 

11) Heute: onc; unquam; ne onques = nunquam, wie heute 
das einfache onc. 

12) tont. 

19) Offenbar gesprochen chou, wie es auch weiter unten ge- 
schrieben ist. Ebenso schreibt der Dichter chite = cit^. qou -> 
nach Analogie von jou gebildet — ist das italien. ciö; in den 
französ. Gesezen Wilhelms d. £rob. für England noch ces oder co, 
(oa, seil, liea = dieser Ort. 

14) Ganz dicht jenseits des rothen Meeres. 

15) peux. 

16) oras; italien. odirai; heute ouiras. Wenn du im Stande 
bist, das auszuführeo, was du mich erzählen hören wirst. 
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E tu pues mais i) en France retomer, 
Ne ser^s ^) pas envers moi parjur6s. 
Quant') V0U8 ser^s outre la rouge mer, 
E vous venr^s en la bonne chit^, 
II vous convient et plevir*) et jurer, 
Tant atendr^s^) ü^) palais k entrer 
Que Vamir^s ^) ert •) asis au disner •) ; 



1) Italien, mal; heute nur noch in jamais (giamai) erhalten 
= jemals. Und wenn du dann noch im Stande bist, jemals 
nach Frankreich zurückzukehren. 

2) serez. tu und vous wechseln durchaus willkürlich im 
Huon. Dann wird es feststehn, dass du keinen falschen Eid 
gegen mich geschworen hast. Dem germanischen Gottesurtheil 
ging der Reinigungseid voraus, den Huon bereits rite geleistet 
hat. Das Gottesurtheil, welches dem Huon auferlegt wird, nimmt 
unter den Einflüssf'n des religiösen Fanatismus der Ereuzzüge 
die Form des Ereuzzuges an. 

3) Schlechte Orthographie für quand. Dante schreibt stets 
quando. 

4) Entstanden aus dem althochdeutschen (auch ags.) plegan, 
das jedem ein guter Bekannter ist, der sich mit der sogen. Ge- 
sammtbürgschaft des german. Rechts befasst hat, und bedeutet: 
convenire; eine durch Pfand oder Bürgschaft gesicherte Obliga- 
tion übernehmen. Huon soll die ihm durch Richter- 
spruch (Earls d. Gr.) auferlegte Beweisoblgation nach 
echt germanischer Anschauung durch Pfand oder Bürg- 
schaftsstellung als seine Lex förmlich anerkennen. 
Das Gautionsversprechen muss eidlich bekra^igt werden; daher 
das plevir et jurer. 

Die Wortform plevir erklärt die Schreibart pleghan. 

5) attendrez = que vous tant attendrez; dass ihr so lange 
wartet. 

6) Gesprochen ou; heute au = italien. al. Das ü muss 
Provinzialismus sein wie jou und qou; es steht offenbar statt o. 

7) Die französ. Herausgeber machen daraus einen amiral, 
was ganz entschieden falsch ist. Bekanntlich stammt das Wort 
Admiral aus dem Arabischen;. es ist ein corrumpirtes amir, emir 
= Befehlshaber; das ist auch hier sein Sinn; der Dichter des 
Huon deutet aber das Wort unrichtig als „admir^** = eine Per- 
son, der man bewnndernd gehorcht; daher die unrichtige Schreib- 
art amires. 

8) erit = sera. 

9) assis au diner = sich zum Mittagsmale niedergesezt hat. 
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Et apr^s 90u^ eH) palais monter^s 

Si faitement con vous dire m'orr^s *) ; 

L'aub6rc vestu^ laci^ Telme jesm^, 

L*ep6e nue vous convenra porter •) , 

Et le prämier c'au mengier trover6s *) , 

Ja n'ert tant franc ne si emparentäS; 

Que*), tout errant •), le eief ne li cop^s ^). 

Et apr^s ^on te convenra faire el ^) : 

Une fiUe a Gandisse Tamir^^ 

Cest Esclarmonde •) qui tant a de biaut^s ^®) ; 

H vous convient plevir et afier^^), 



1) el scheint ein Schreibfehler zu sein, statt il = au. Wer- 
det den Pallast ersteigen. 

2) Statt si faitement sagt Dante: si fatto; orrös ist: onirez. 
So angethan, wie ihr mich sagen hören werdet* — con = comme. 

3) n vous conviendra porter Thauberge v^tue (die Hals- 
berge, den Panzer angethan, so dass jeder auf den ersten Blick 
sieht, ihr kommt zu kämpfen) j laissö (lasci6, jedenfalls zu 
sprechen: lache == lasciato) le casque (reime, den Helm) 
jesmö (dies verb muss mit dem engl, jess = Wurfriemen am 
Fasse des Falken, Fussriemen, zusammenhängen. Die Meinung 
ist: Huon soll entblössten Hauptes, den Helm am Riemen auf 
den Bücken hängend , eintreten.) 

4) le Premier que (c = Italien, che, qui) vous trouverez au 
menger. 

5) ja = Italien, giä. II n'ert ja, que = er wird nicht mehr 
sein. . . . dass. Der erste, den ihr beim Essen antrefft, wird 
nicht so hoch geboren (franc) noch so mächtig (emparente, d.h. 
durch eine so mächtige Sippe, mägth unterstüzt) sein, dass. 

6) Geht auf Huon = obwohl ihr ganz allein in der Welt 
umher irrt. 

7) Ihm nicht das Haupt — cief (gespr. chef ) — abschlüget, 
copös = coupez, von colpo der Schlag. 

8) ital. egli. Hier noch ganz im Sinne des altlatein. illud 
= Folgendes. 

9) Daraus ist im Tempest der Name Claribel entstanden. 

10) beaut6. Die Schreibart ist insofern interessant, als sie 
beweist, dass die englische Aussprache des beauty ihre histo- 
rische Berechtigung hat. Die Normannen haben so gesprochen. 

11) plevir et aner ist pleonast. Tautologie, afier, entstanden 
ans dem deutschen f^ = pecus, pecunia, besagt: durch Pfand 
gaxantiren. 
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Que voiant tout ^) 3 fois le *) baiser^s, 
Et apr6s chon ^) men ^) messaige dir6s 
A Famiral^ voiant tot son bam6 ^). 
De moie •) part Famiral renver^s ^), 
Que il m'envoit 1000 espreviers mu^s *) , 
1000 ours, 1000 viautres trfes bien encaen^s*), 
Et 1000 vall^s ^0), tont jeunes bacelers^»). 
Et 1000 puceles**) qui aient grant biaut^s, 
Et de sa barbe les blans grenons melius ^'), 
Et de sa gettle ^*) 4 dans *^) maiselers ^•). 



1) tout aa moment de la voir. tont = aassitöt. 

2) Italien Dat. sing, von la; le baiserez = ihr 3 Mal einen 
Euss geben werdet. 

3) Wie bemerkt = 90U. 

4) Ist wohl blosser Schreibfehler für mon. 

5) bam6 = baronie; der später nochmals widerkehrende 
Ausdruck voyant tot son barn^ besagt: im Angesicht (coram) 
aller seiner Barone. 

6) italien. mia, nicht aber das heut, moi, das erst ans die- 
sem moi entstanden ist 

7) Verschrieben für renverres = renvoyerez. Von meinet- 
halben werdet ihr dem Emir bestellen. 

8) espreviers können nur praeviatores , Vorläufer sein, die 
dem Fürsten den Weg bahnen. Stumme (mnets) Vorläufer sind 
ein Widersinn, und also nicht zu haben. 

9) viautre ist ein Thiemame, den ich nicht entziffern kann, 
enoaenö ist italien* incagnato = wild, böse gemacht. 

10) vallets. 

11) bachelors; unverheirathete Burschen. 

12) pucelles. 

13) les blancs grenons m^l6s. grenon heute = Schnurrbart, 
hier offenbar = Barthar. Karl d. Gr. will die weiss graulichen 
Barthare des Emir haben. 

14) geule , heute gaule , entstanden aus dem lat« jugnlum = 
Eehlhöle. Karl verlangt also — wie Wieland ganz richtig ver- 
standen — Backenzähne. 

15) dens. 

16) maiseler ist ganz sicherlich ein deutsches Substantivnm. 
Nach Schade, Altdeutsch. Wörterb. s v. misel, ist aus dem la- 
tein. miscellus das althochdeutsche A^ject misel = anssäzig 
entstanden, welches im Altfranz, mesel (offenbar m^sel, daher 
hier maiseler) lautete. Das Wort kann aber so nicht im Französ. 
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Dies ist die tbatsächliche Grundlage^ auf welcher das ganze 
Gedicht aufgebaut ist ^). Huon tritt nun seine Herfahrt 
zum Morgenlande an^ begleitet von seinen Gefolgsmannen 
und seinem Vetter Gavin. „Ds traversent plusieurs con- 
tres sauvages^y heisst es in der Inhaltsangabe der Heraus- 
geber S. LXXV^ „et d'abord la F^minie, pays d^sol6; oü 
le soleil ne luit jamais; oü les femmes sont steriles, oü le 
chien n'aboie point, oü Von n'entend point le coq chanter. 
II entre ensuite chez les Commains^ nation qui ne mange 
point de bl^^ mais se nourrit de chair crue^ comme les 
m^tins. Les Conunains vivent en piain air, sont plus ve- 
1ns que des sangliers^ et sont cach^s sous leurs oreilles.^ 

Wer denkt dabei nicht an die Erzählung Othellos von 
semen wunderbaren Reisen? 

Auf der weiteren Reise trifft Huon mit dem Einsiedler 
J^rome zusammen^ und fragt diesen nach dem Wege nach 
Babylon. J^rome bescheidet ihn, es gebe zwei Wege, 



ausgebildet sondern nur aus dem Deutschen adoptirt sein, wie 
denn z. B. Sachsensp. I. 4 u. III. 54 §. 3 von dem meselseken 
spricht« Ich finde allerdings nicht bei Schade, dass sich ein 
Wort meseler oder miseler ausgebildet hat; indess dass meseler 
= der aussäzige Mann, der Mann mit äusserlich sichtbarer 
Krankheit, keine französ. sondern deutsche Wortbildung ist, be- 
darf keines weiteren Beweises. 

1) Wesentlich anders im Ortnit, wo Avent I König Ortnit 
den Beschluss fasst sich zu vermählen und zu diesem Behufe, 
sowie um sein Verlangen nach Abenteuern zu stillen, dem Hei- 
denkönige Nachoot von Montabaur seine schöne Tochter — de- 
ren Name ungenannt bleibt — mit Hereszuge abzugewinnen. 
Avent II macht dann Ortnit auf wunderbare Weise die Bekannt- 
schaft des kleinen Königs Alberich, der ebenso wie Ortnit selbst 
Lamparten beherrscht, nur dass ihm alles Unterirdische und die 
Schäze der Berge gehörjen, während Ortnit die Felder, Wälder, 
Städte und Dörfer u. s. w. beherrscht. Bei dieser Gelegenheit 
erfährt er, dass Alberich sein natürlicher Vater ist, der daher 
auch — getrieben eben durch seine Vaterliebe — Ortnits Bitte, 
ihn auf seiner Herfahrt zu geleiten, mit Freuden erfüllt. Im HI; 
Abenteuer geht Ortnit zu Schiffe, und der brauträuberische He- 
reszug beginnt. 



*v?- 
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einen; der durchaus sicher sei, der aber ein volles Jahr in 
Anspruch nehme ^ und einen anderen ^ der allerdings nur 
14 Tage dauere ^ daftir aber mit grossen Gefahren verbun- 
den sei« Huon entscheidet sich für lezteren, und erkundigt 
sich zugleich nach den Gefahren, die auf demselben seiner 
harren. Darauf erwidert J6rome nach dem Gedicht (S. 94) : 
Un bos ^) i a, certes, k trespasser, 
Qui moult est grans et moult fait k douter ^) ; 
40 lieues puet bien de lonc ') durer. 
Et 1^ dedans maint *) un nains ^) , par vr6t6 •) , 
Si n'a ^) de grant *) que 3 pi6s mesur^ •) ; 
Mais tout est certes^ est moult grans sa biaut^s ^^), 
Car plus est biaus que solaus en est^^^). 



1) bois. Der Dichter des Huon macht aas dem Berggeiste 
einen Waldgeist; eine Aenderung, welche von Shs. Standpunkte 
aus äusserst günstig erscheint. 

2) Das verb. zweifeln steht hier, wie an vielen Stellen auch 
bei Dante im Sinne von: an seiner Sicherheit zweifeln, daher 
sich ängstigen. 

3) longueur. Der Länge nach gemessen kann er sich recht 
gut 40 Meilen weit ausdehnen. 

4) manet. Schon in den mittelalterl. Bechtsquellei bedeutet 
manere wohnen. 

5) nain. Die Zwerggestalt lässt der Dichter demAuberon 

6) Heute vörite. 

7) Si n'a kann ich nur als sibi non habet verstehn. 

8) grandeur = Eörperlänge. 

9) Genau 3 Fuss 

10) Mais c*est tout certain, sa beante est tr6s grande. Der 
Zug ist auch für den shakespeareschen Oberen sehr wichtig. 
Auch der Alberich des Ortnit wird Av. U u. VI als sehr schön 
beschrieben. Die kleine Kindergestalt verleiht dem Alberlch des 
Ortnit in den Augen des grossen Menschenschlages seinen an- 
mnthigen Beiz. 

11) Die Herausgeber umschreiben que le soleil en etö. Das 
ist evident falsch, solaus (solalz) hängt mit dem Italien, verb. 
sollalzare zusammen, und bedeutet somit: Erhebung über den 
Boden (solam), d. h. Sonnenaufgang. Das heutige soleil ist her- 
vorgegangen aus einem Substantiv, gleicher Bedeutung, aber ei- 
nes anderen Dialects. Die heutige Bedeutung Sonne ist erst 
eine spätere. 
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Aubef*on8 est par droit non ^) apelte. 
Wer in das Gebölz eintritt; kann Oberons Gewalt nicht 
entgehn, erzählt J6rome weiter , sobald er das Unglück 
hat, mit ihm zu reden; und ist er ein Mal in seiner Ge- 
walt, so bleibt er zeitlebens darin. Du wirst noch keine 
12 Meilen in dem Gehölze zurUck gelegt haben, und. ihn 
vor dir sehen. Dann, fügt J6rome nach S. 95 des Gedich- 
tes hinzu: 

Si parlera de Dien de maist^ ') , 

Qu'il n'est nus ') hom qui n'en fast esperis ^). 

Se ne voUs k son gent cors ^) parier, 

n an*) sera tant forment'^) torment^, 

Que moult grant hide ') en vo euer en arte *) ^ 



1) nom. Mit Recht Auberon genannt. Der Franzose bringt 
den Namen auberon mit aube, Italien, alba = das Taggranen 
(Jac. Grimm, Mythol. 3. Ausg. IL 707) in Verbindung und meint, 
anheron bedeute den Geist, der die Morgendämmerung schafft. 

2) In solcher Weise wird er von Gott dem Herren reden, 
dass es keinen Menschen giebt, der in Folge dessen nicht mit 
Glaaben an ihn erfUUt würde. — Ein Zug, der für Shs. Oberen 
nicht gleicbgiltig ist. Der Leser rufe sich nur meine Bemerk- 
ungen S. 57 N. 1 über den Leviathan ins Gedächtniss zurück. 

3) nnllus. 

4) Auch an dem Alberich des Ortnit tritt mehrfach — den 
damaligen Anschauungen entsprechend — eine stark religiöse 
Seite hervor, so z. B. bewegt Alb. Avent. V die Geliebte Ort- 
nits zn dem Entschiasse Christin zu werden; nirgends aber hat 
Albs. Religiosität einen so entschieden theologischen Charakter 
wie hier. 

5) Die Herausgeber umschreiben: Si vous refuserez k lui 
r^pondre. Das ist richtig. J^r. sagt: Wenn du seinem edlen 
Herzen zu entsprechen verweigerst, d. h. wenn du dich nicht 
durch seine Rede bestimmen lässt, deine HojQfhung in deinem 
schwierigen Unternehmen ebenfalls ausschliesslich auf Gott zu 
sesen. 

Oberen steht also lediglich den Frommen und Gerechten bei; 
ein für Shs. Oberen entschieden bedeutender Zug, besonders bei 
seinem Verhältnisse zu Theseus. 

6) en. 

7) fortement. 

8) Offenbar = hideur. Vieles, das bedeutend abscheulich ist. 

9) euer, ein verloren gegangenes verb., muss mit dem la- 
tein. und italien. cubare (incumbere) zusammenhängen. J^r. 

Hermann, Sommernaohtatraiim. 2. Aufl. n. 37 
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Car ü fera et plavoir et venter ^) , 
Arbres Msier *) et fort esqmrteler '). 

Sofort filhrt J^rome in seiner Unterweisung fort, wird er 
vor deinen Augen ein Gewässer dahin strömen lassen, gross 
genug, darauf Seeschiffe zu befordern; doch — merke 
wohl — es wird sich als blosse Einbildung aus- 
weisen, und du wirst trocknen Fusses weiter schreiten. 

J^rome giebt dem Huon noch mehr Unterweisungen, 
die indess für meinen Zweck kein Interesse haben. End- 
lich machen sie sich zusammen auf und gelangen bald in 
Oberons Wald. Dort lassen sie sich unter einer Eiche ^) 
nieder, um der Buhe zu pflegen ; und nun erscheint Oberen. 
Das Gedicht beschreibt ihn (S. 96) folgendermassen : 

Un arc portait, dont bie^ü savoit berser *) ; 
Le corde en fu de soie naturel, 



sagt: dann wirst du davon haben (en arös), dass vieles bedeu- 
tende, grässUche Ungemach auf dir (en vo) lastet 

Die theologische Färbung, welche dadurch das ganze Ge- 
dicht nicht sowohl erhält, wie erhalten soll, ist deutlich genug. 
Alle«, was ihm — wenn auch mit Oberons Hilfe — gelingt, ver- 
dankt er seiner Frömmigkeit und Gottes Hilfe; alle Trübsal, 
die ihn trifft, ist Strafe der Sünde. Diese klägliche «pragmati- 
sehe Maxime** eines rein theologischen Formalismns würde man 
im deutschen Ortntt völlig vergeblich suchen. 

1) regnen und stürmen. Oberen ist also ein tempestarius 
wie Prospero; ein Zug, den der Franzose aus keiner germani- 
schen Quelle geschöpft haben kann. 

2) briser* 

3) Die Herausgeber umschreiben richtig: si fort, que les 
arbres en seront brises et fendus par quartier. 

4) Daher „the duke*s oak**, bei welcher sich die Handwerker 
des Sommemachtstraums versammeln, um dann nach Oberons 
Hörn zu tanzen. 

5) Offenbar dialectisch verdorbenes percer. savait bezieht 
sich auf Auber. = er führte einen Bogen bei sich, mit welchem 
(dont) er wohl verstand, das Wild zu durchbohren. 

Ein ähnlicher Zug ist der deutseben Dichtung völlig fremd; 
ein Beweis, dass der Franzose und Deutsche höchstens eine ge- 
meinsame Quelle gehabt haben können. 
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Et la sajete ^) refu ^) de grant ciertA '). 

Dixy ne fist beste qui taut ait post^^;, 

Se il le trut et il li *) vient k gr^, 

Que ne le prenge *) ^ sa volonte. 

Et ot ^) au col un cor d'ivoire cler')^ 

A bendes d'or estait li cors *) bend^. 

FSes le fissent^®) en une ille de mer. 

Une en i ot^') qui donna an don tel: 

Qm le cor ot ") et teniir "^ et sanner ^ 

Sil est maladey Ines ^^) revtent emsanüy 

Ja **) n'avera tont grande infermeU. 
Eine andere Fee hat dem Wunderhome die Kraft verliehen, 
Hunger und Durst zu stillen, und eine dritte, dass sein 
Ton jeden, der ihn hört suTanz und Gesang hinreisst. Die 
leztere Kraft zeigt sich sofort an Huon und seinen Ge- 
nossen ; denn da Oberen ihrer ansichtig wird , begannt er 
sein Hom zu blasen, und sie stimmen unwillkürlich einen 



1) sagitta, italen. saetta. 

2) refu, zusammen hängend mit dem heutigen refuire, ein 
verb. das vom Wilde gebraucht wird im Sinne unseres waid- 
männischen ^wechseln**. Hier = kam auf die Fährte, d. h. traf 
das Ziel 

3) gesprochen: chertö = 8uret6. 

4) Bei Gott (Dix) , es gab kein Thier (ne fist = fast, fät), 
und wenn es noch so weit von ihm ab gestanden hätte. 

5> Wenn er ihn (le, seil, l'arc) spannt, und ihn die Lust 
anwandelt (il li v. ä gr. = il lui etc ). 

6) beste ist offenbar mascul, daher le. prenge muss mit 
dem althochdeutsch, pringen, mitteldeutsch brengan zusammen- 
hängen. Dass er es — das Wild — nicht in seine Gewalt brächte. 

7) eut. 

8) Ein hell klingendes (der = dair) Hüfthorn von Elfenbein. 

9) le cor. An goldenen Bändern war das Hom befestigt. 

10) fissent, heute firent. Feen haben es —das Hörn — ge- 
macht. 

11) Darunter war — gab es (i ot = y avait) — eine. 

12) Hier = oui. Wer das Hörn erschallen und ertönen hört 

13) tentir, heute nur noch in retentir. 

14) lui en, d. h. von dem Hören, revient santö. 

15) Ganz das deutsche: jal Und hätte er auch eine noch so 
schwere Krankheit, avera = avrait. 

37* 
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Gesang an ^). Darauf versuchen sie dem Feenkönige zu 
entfliehn, dieser aber^ welcher darüber in Zorn geräth^ hält 
sie nicht bloss durch die vorher von J^rome beschriebenen 
Zauberkünste fest^ sondern stösst von neuem in sein Hörn 
und zwingt sie dadurch widerum zu singen; ja, er ruft so- 
gar seine 300 ritterlichen Gefolgsmannen herbei und lässt 
durch diese den Huon mit seinen Begleitern gefangen neh- 
men, um sie zu töten. Von diesem lezteren Vorhaben steht 
er indess auf Bitten eines seiner Feenritter ab. Huon spricht 
darauf den Oberon an, der sich ihm auch huldreich erweist. 
Dist *) Auberon, lautet die betreffende Stelle des Ge- 
dichts (S. 106): Hues, or m'entend^s: 
Encor n'ai mie *) , par Dien , trestot cont6 *) 
Qon que les f6es me donnerent de gr6*). 
Le quarte f^e fist •) forment k loer '') , 
Si me donna tel don que vos orr^s ^): 
II n'est oiseax, ne beste, ne sengler*) 
Taut soit hautains^^), ne de graut cruaut^, 
Se jou le veul *^), de ma main acener '*), 



1) Wesentlich abweichend wird Albertch im Ortntt (Avent. 
VI) selbst zum Harfner und Sänger gemacht; ein Zug, welcher 
ganz entschieden dem altdeutschen Bergmannsleben entlehnt ist, 
und also natorgemäss zum Charakter des deutschen albe passt. 

2) Itai. disse = dixit 

3) moi. Bei den Troubadours kommen me und mi vor. 

4) trestot = partout (tres = trans)« Ich habe dir noch 
nicht über alles Bericht erstattet. 

5) Ueber das, was die Feen mir an Gaben dargebracht ha- 
ben, um mir ihre Gunst (gre = gratia) zu bezeugen. Die Wunder- 
gaben der Feen müssen anfgefasst werden wie die Gaben, wel- 
che untergebene Fürsten nach mittelalterlicher Sitte ihrem Kö- 
nige oder Kaiser darbringen. 

6) Die vierte Fee war. 

7) Sehr zu loben. 

8) si ist hier da« heutige si: wenn = da — sie mir eine 
solche Gabe gegeben , wie ihr nun hören werdet. 

9) sengler = Eber. 

10) hautain ; hier = Furcht verachtend. 

11) Si je le veux. 

12) achainer. Mit meiner Hand fassen, acener ist sicher 
achainer gesprochen, grade wie gou chou, cit6 chite etc. 
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C ^) k moi ne vienne volontiers et de gr6. 

Et aveuc <}on me donna encor el^): 

De partidies mi Jou tom les secris^ 

Et Of ') le8 angles lä sus u ciel canteVy 

Ne piellirai jamais en man a6 *) , 

Et ens lafin^)^ qmnt je vautni ßner ^) , 

Aveuques Dieu est tnes ^) Steges posis. 
Haons Unterredang mit Oberon scbliesst mit gegenseitiger 
Befreundnng; Oberon scbenkt ersterem; um ihn für sein 
schwieriges Unternehmen ansznrttsten und seines stetigen 
Schuzes zu versichern^ sein Wunderhorn, das stets die Kraft 
hat; den Oberon herbei zu rufen^ so lange Huon sich nicht 
einer Lüge schuldig gemacht hat; ausserdem auch noch ei- 
nen Zauberhumpen; der indess für uns nicht weiter in Be- 
tracht kommt« 

Huon sezt nun wohlgemuth seine Reise fort, lieber das 
rotheMer trägt ihn ein Elfe Malabruns^ den Oberon zur Strafe 
für irgend eine vom Dichter nicht genannte Missethat verur- 
theilt hat; zeitweilig die Rolle eines Koboldes (lutin) zu spie- 
len. Nachdem Malabruns den Huon am jenseitigen Ufer nie" 
dergesezt hat, ermahnt er denselben nochmals eindringlich; 
Oberons Befehle getreu zu seiu; und nicht die Lüge zu 
seiner Gehilfin zu wählen; widrigenfalls er des Beistandes 



1) Das demoDstrat. ce ist hier — german. Sitte gemäss — 
als relativ, gebraucht 

2) eile. 

3) out. 

4) age. Ich werde in meinem Leben niemals älter werden. 

— Dass dieser Zug der deutsch. Elfenmythologte entlehnt ist, 
bedarf kaum der Erwähnung. 

5) en la f. , heute enfin. 

6) JO' veux, que je finisse. vanmi ist eine Gonstruction wie 
das Italien. vu6mi = ich will, dass ich. — Der deutsche albe 
ist unsterblich ; der feelsche Oberon lebt so lange es ihm beliebt. 
Die widerwärtige mönchische Gestalt, welche der Dichter hier 

— in willkürlicher Abweichung — der Volkssage giebt, scheint 
demselben sehr gefallen zu haben, denn er kommt später noch 
ein Mal auf die unnatürliche Vorstellung zurück. 

7) Das s ist hier und in sieges zu streichen; im Dialecte 
unseres Dichters ist me das heutige ma. 
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Oberoqß verlustig gehe; und sieb in unabsehbare Gefahren 
stürze. 

Die Episode mit Malabmns (8. 160) ist nicht ohne 
Einfluss auf Shakespeare geblieben^ ?rie schon der Umstand 
beweist; dass Kobin, der bei Shakespeare an die Stelle des 
Malabmns getreten ist; die bewussten und nnbewnssten Un- 
wahrheiten der Verliebten aufdeckt; und straft. Ich gehe 
indess nichts desto weniger auf diesen Theil des Gedichtes 
nicht näher eiU; weil die gegebene Andeutung genügt. 

Huon hat die Ermahnung des MalabrunS; nach Art der 
Jugend; bald in den Wind geschlagen; beim Ueberschrei- 
ten der Brücke; welche zum Pallaste des Gaudisse führt; 
hilft er sich wirklich mit Lügen. Das Wunderhom hat au- 
genblicklich die Kraft; den Oberon herbei zu rufen; ver- 
loren, und Huon muss in Folge dessen das furchtbare Aben- 
teuer mit Gaudisse ohne Oberons persönlichen Beistand be- 
stehn. Er führt indess dennoch Karls Auftrag — grade wie 
bei Wieland — pünktlich auS; und gewinnt dadurch Obe- 
rons Verzeihung; mit dessen Hilfe er schliesslich den Gau- 
disse erschlägt^). 

Schon vorher hat sich ein Liebesverhältniss zwischen 
Esclarmonde und Huon angesponnen; Huon steht im Be- 
griff; sie mit in seine Heimath zu nehmen; dort zum Chri- 
stenthum — durch die Taufe — überzuführen; und sich 
dann mit ihr zu vermählen. Als Oberon von beiden in 
Babylon Abschied nimmt; sagt er (S. 200) zu Huon: 

HneS; or m'entend^s: 

II me convient droit k Monmur aler'); 



1) Nach dem deutsch. Ortntt erinnert im Gegentheil Albe- 
rich den Ortntt daran, dass Nachoot der Vater seiner Geliebten 
sei, und dass er derselben folglich die Heirath unmöglich ma- 
che, wenn er den Nachoot töte. In Folge dessen bleibt Nachoot 
leben und rächt sich später heimtückisch an Ortnit. Die Ab- 
weichung beweist, dass der Franzose unter viel unmittelbarerem 
Einflüsse des durch die Kreuzztige erzeugten Nationalhasses ge- 

gm die Mohammedaner, also früher gedichtet hat, wie der 
eutsche. 

2) Ich muss gradeswegs — droit — nach Monmur gehn. 7- 
Monmmr, richtig jedenfalls Montmur, Bergwand, ist Oberons Burg. 
Auch Ortntts Mutter sagt dem Ortnit, er werde den Albericli 
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Biax dons amis^ de bien faire pens^ ^). 
Yous enmerr^s la fille ramir^')^ 
C'est Esclarmonde qni tant a de biant^. 
Jon te defens , sor les membres coper ^) , 
£t si tr^s chier con tu as m'amist^ ^) , 
Qae tu n'i gises *) , ne n'aies abitä *) 
Dese' ^) k cele eure qae l'aras ') epous^ 
Tont droit k Borne ^ la mirable cit^ *). 



an einer „Bergwand" finden, wie denn die Bergwand überhaupt 
eine grosse Rolle in den Berggeistersagen spielt. Die falscoe 
Deutung des Namens Auberon, sowie diese unrichtige Schreib- 
art von Hontmur sind aber ein unnmstösslioher Beweis, daas 
der Franzose keine deutsche Quelle direkt benuzt haben kann. 

1) biax = beauz. Schöner, lieber Freund , denke darauf, 
gut zu handeln. 

2) So die Sprachweise damaliger Zeit; heute würden wir 
sagen: de Panure. 

3) Je te defends sur les membres coper. — coper muss aus 
dem mlatein. copolare = verknüpfen entstanden sein. Die 
Worte sagen: Ich ertheile dir ein Verbot rücksichtlich der Ver- 
mischung der Glieder. £s lässt sich vermuthen , dass die Aus- 
drucksweise mit der Fassung der ritterlichen Keuschheitsgeseze 
in den französ. Ritterorden im Zasammenhange steht. Der Dich- 
ter des Huon macht den Oberon zum Eomthur eines solchen 
Ordens. 

4) Und so (si) höchst theuer, wie dir meine Freundschaft ist. 

5) Verbiete ich dir, dass du weder dort — i •— d. h. bei 
EscL — liegest. 

6) Umgang. 

7) d^sqne a celle heure. Der Dichter ist aus der Gonstruc- 
tion gefallen; es ist zu verstehen: bis zu j. St 

8) auras. 

9) Hier zeigen sich wider zwei erhebliche Abweichungen, 
die beweisen , dass der Huon und Ortnit ganz unabhängig von 
einander entstanden sind. Im Ortntt führt Alberich selost dem 
Ortnit seine Geliebte zu, and, da dieser sie herzt und küsst, er- 
innert ihn Albertch nur väterlich daran, er solle nicht vergessen, 
dass die Geliebte noch Heidin sei, und dass er als Christ sich 
also nicht mit ihr einlassen dürfe. Ortnit sieht das auch ein, 
and ist in Folge dessen durchaus enthaltsam. Darauf folgt noch 
ein furchtbarer Kampf mit den Sarazenen^ und dann erst geht 
Ortnit mit seiner Geliebten zu Schiff. Während der Meertahrt 
taufen Alberich und Ortnits Oheim, der ReussenfÜrst Ilias (im 



576 Haon de B. n. Shakespeares Oberon. 

£t se Vi giB^), si me puist^) Dix salver ^ 

Tu te venras *) en si grant povret^ *) , 

Qu'il n'est cors d'omme ^) qui le peuat conter *J. 
Huon verspricht dem Oberon, auch diesen Befehl zu erfül- 
len; aber es geht damit, wie mit der Lüge. 

Oberon schenkt dem Huon ein sehr schönes, wohl aus- 
gerüstetes Schiff, mit dem er seine Bückfahrt antritt ^). 
Sobald er aber auf der See schwimmt, bedauert er sein 
Keuschheitsversprechen, und zwingt die Esclarmonde mit 
Gewalt, ihm die Rechte des Ehemannes zu gestatten'). 
Sofort bricht ein entsezlicher Sturm los, der die Masten 
seines Fahrzeuges zerbricht, und ihn mit Esclarmonde auf 
seinem Schiffswrack an eine einsame Insel wirft*). Dort 
erscheinen Seeräuber und entfiihren Esclarmonden '®). 



Walbrän richtiger Polias genannt) die eroberte sarazenische 
^Königin", die nun ihre Namenlosigkeit ablegt, und fortan Sidrat 
heisst. Nach vollzogener Taufe gilt Sidrat als rechtmässige Gat- 
tin Ortntts, der dann auch — wie der Dichter ausdrücklich her- 
vorhebt — schon während der Meerfahrt, und ohne die geringste 
Anfechtung, ehelichen Besiz von ihr erereifl;. Schön ist, dass 
der deutsche Dichter, der Roms mit kemer Silbe erwlümt, das 
mechanische Mittel der Heidentaufe für nicht genügend erachtet, 
um Christ zu werden, sondern die Sidrat erst als Königin der 
Lamparter durch Unterricht zum Christeothum überführen lässt. 

1) Wenn du dich doch zu ihr legst. 

2) So wahr Gott mein Erlöser ist 

3) venir ist hier ganz wie das ital. andarsi gebraucht = du 
wirst dich begeben. 

4) Hilflosigkeit. 

5) Corps d'homme = personne. Das altröm. und Italien, per- 
sona haben diese Bedeutung. 

6) beschreiben. 

7) Man erinnere sich, wie Prospero mit Hilfe seines Ariel 
das Schiff, in welchem er den Alonso mit seinen Genossen hat 
stranden lassen, zur Heimreise wider neu und schön herrichtet. 

8) Theseus und Peri^enia! 

9) Ohne alle Frage ist Shs. Dichtung von Prosperos Ulys- 
siade mit Miranda just durch diese Wendung in Hnons Schicksal 
angeregt worden, obwohl auf das Detail der Darstellung Rob. 
Greenes Novelle Pandosto in unverkennbarer Weise einge- 
wirkt hat. 

10) Claribel wird im Tempest von ihrem eigenen Vater nach 
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Zur selben Zeit verfällt Oberen tiefer Schwermutb über 
Huons Geschick; doch ohne dadurch zur Nachsicht bewo- 
gen zu werdeu.9 er hält vielmehr standhaft daran fest^ den 
Huon die üblen Folgen seiner Sünde auskosten zu lassen^ 
um ihn durch Strafe zu bessern ^). Zwei Bitter aus Obe- 
rons Gefolge, Gloriant^) und Malabruns legen indess mit 
Erfolg Fürbitte ein^ indem sie den Oberon an Adams Fall; 
und die Erlösung durch Christus erinnern 3). Malabruns 
erbietet sich zu Huons Rettung^ und Oberon gestattet sie 
ihm. Er trägt den Huon zum zweiten Male übers Mer^) 
auf eine einsame Insel; auf welcher Huon mit einem Min- 
strel zusammen trifft ^). 

J^rome und die übrigen Genossen Huons werden zu- 
fällig auf dieselbe Insel verschlagen ^ auf welche die See- 
räuber Esclarmonden geschleppt haben. Die Seeeäuber haben 
sie dem Emir der Insel ausgeantwortet, welcher sie ge- 
zwungen hat; seine Gattin zu werden ; jedoch ohne zu- 
gleich ihr Bett mit ihm zu theilen. J^rome führt der Zu- 



Tunia gebracht; Ferdinand aber wird dem Alonso ebenfalls zeit- 
weilig entführt 

1) Es bedarf kaum eines Winkes, um diesen Zag in Pros- 
peroa Verbalten gegen Alonso und seine Genossen wider erken- 
nen zu lassen. 

2) Ich erwähne den Namen nur mit Rücksicht auf Spensers 
Faery Qaeene. 

3) Prospero entschliesst sich selbst zur Gnade, da er sieht, 
dass es Zeit ist Sein Malabruns heisst aber Ariel; nur dass 
Ariel nichts ans eigenem Antriebe thut und überhaupt ein an- 
ders und eigen gearteter Geist ist. 

4) Ich will mich hier nicht auf weitläufige Auseinandersez- 
ungen über die Quellen des Huon einlassen; aber diese Wider- 
holung einer — wie man sich aus dem Original sofort überzeu- 
gen würde — im wesentlichen bereits früher dargestellten Be- 
gebenheit, macht es mir wahrscheinlich, dass der Dichter meh- 
rere Quellen, und zwar französ. Quellen benuzt hat, in denen 
die Begebenheit bei verschiedenen Gelegenheiten erzählt ist. 

5) Im Tempest fliessen Huon und der Minstrel zusammen» 
das heisst Prospero wird, so zu sagen, Minstrel; ein Aasdrnck, 
den ich, angesichts meiner sorgfiütigen Analyse des Tempest, 
nicht weiter zu erläutern brauche. Die Fabel von der Sycorax 
dürfte ebenfalls mit dem Antreffen dieses Mintrels in anregendem 
Znsammenhange stehen. 
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fall mit Esclannonden zusammen; welche ihn beschwört; sie 
zu befreien, und mit sich von dannen zu führen. 

Je vous requier, sagt sie (S. 237), voller Verzweif- 
lung auf ein Widersehn mit Hnon^ aveuc vous me 
men^s ; 

Je serai nonne dedens un povre ostel '); 

E proierai*) per Tarne au baceler'). 
J^rome ist jedoch nicht der vom Schicksal bestimmte Ret- 
ter EsclarmondenS; sondern Huon selbst. Dieser wird durch 
den Zufall ebenfalls auf Galafres Insel geführt, sieht Esclar- 
monden wider, besiegt mit seinen Genossen die Sarazenen, 
und schifft sich dann mit ihr und ihnen nach seinem ,)Her- 
zogthum^ Bordeaux ein. Die Erzählung der Begebenheit 
in ihren Einzelnheiten ist für die Fabel des Tempest nicht 
ohne Interesse; doch muss es hier genügen, wenn ich be- 
richte, dass Huon zufällig grade dasjenige französische ^chiff 
antrifft und zu seiner Rückfahrt auswählt, auf dem sich 
einer der Barone seines Herzogthums befindet, der auf Be- 
schluss des Parlaments von Bordeaux sich auf Reisen bege- 
ben hat, um ihn wider aufzusuchen, weil Huons verräthe- 
rischer, böser Bruder G^rard Karls ungerechtes Urtheil be- 
nuzt hat, sich des Herzogthums Bordeaux zu bemächtigen. 

Wie der deutsche Ortntt damit abschliesst, dass Ortntt 
durch die Hinterlist seines unfreiwilligen Schwiegervaters 
Nachoot ums Leben gebracht wird, so hat nun auch das 
französische Gedicht vom Huon sein ernstes Nachspiel, das 
aber viel realistischer gehalten ist, wie das Nachspiel des 
Ortntt, und deshalb auch nicht mit Huons Vernichtung, 
sondern mit seinem Siege endet. 

Die Geschichte von Huons schicksalsschwerer Nach- 



1) Heute hdtel. Wie ich verstehe, will £scl. Nonne werden 
in irgend einem dürftigen (pauvre) Stifte, wo man die Plagen 
der Armnth noch so lebensfrisch empfindet, dass man die Noth 
armer Pilger gern um Gottes Lohn lindert. 

2) prierai. (proier = praier, erklärt die engl. Form prayer). 

3) au baceler (baccalaureus , Junggesell) geht auf Huon, 
den Oberon selbst in einer später mitzutiieiienden Stelle so 
nennt. -* Esel, sagt: ich werde dem bacel. für die Seele beten 
^ für die S. des. b. beten. 
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prüfung bat ebenfalls einen grossen Einfluss anf den Tem- 
pest gehabt y namentlieh anf die Ersftblnng Prosperos I. 2 
von dem an ihm verübten Verrathe. Hnons teuflischer Bru- 
der G^rard nämlich bennzt dessen Abwesenheit , die her- 
zogliche Gewalt ttber die Grafschaft Bordeaux zn usurpi- 
ren; und da er von Hnons Bückkehr erfthrt, lauert er 
demselben anf Anstiften nnd mit Beihilfe seines treulosen 
Schwiegervaters; des Bischofs Gibouard in einem Wäldchen 
auf; nimmt ihn dort nach heftigem Kampfe gefangen , und 
führt ihn dem noch immer grollenden Kaiser Karl als Ver- 
räther vor. Vermittelst falscher Zeugen verwickelt er ihn 
hier in einen schlimmen Process, in welchem Huon zwar an 
dem Bischöfe de Naismes einen treuen und unerschrockenen 
Freund und Vertheidiger findet, der aber dennoch einen 
vernichtenden Ausgang droht , bis endlich im Moment der 
höchsten Gefahr der Eetter Oberen einschreitet. Derselbe 
wirft Karls Ritter ; die falschen Zeugen u. s. w. wie Stroh 
über den Haufen und hält dann eine Rede zu Gunsten 
Hnons. Den Moment , wo Kaiser Karl ihn sieht ^) und 
hört beschreibt der Dichter (S. 306) folgendermassen; 

Karies le voit; monlt en est esfra^s^); 

Puis s'^cria; voiant tot le barn^*): 



1) Die deutschen elbe, Alberich, WalberAn und sein Zwerg- 
volk u. s. w. sind immer unsichtbar; wenn sie sich nicht sehen 
lassen wollen, sind sie, als echte Berggeister, nur demjenigen 
sichtbar, der ImBesize eines bestimmten Edelsteines ist Shake- 
speares Oberen unterscheidet sich darin von dem franzT$sischen, 
dass er ebenfalls wie der deutsche albe unsichtbar ist. Oberen 
selbst sagt IL 1, 186: 

I am invisible, 
And I will overhear their Conference. 
Dass Sh grade hier Oberons UnsIchtbarkeit betont, hat seine 
guten Gründe; wer mit den Augen der Helena nnd des Deme- 
trius sieht, kann den Oberen nicht sehn. Die Stelle beweist aber 
zugleich, dass Shs. Kenntniss des Oberen doch nicht ganz aus- 
schliesslich ans dem Huon geschöpft sein kann, sondern dass er 
auch, sei es woher es sei, sich Kenntniss von der echten ger- 
manischen Elfenmythologie verschafft haben muss. 

2) efray^. 

3) Während sämmUiche Barone zaschautea. 
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Par foiy dist Karies, eis hom est Damed^^); 

Se il volaity nous serions tout tu^s. 

Auberon Tot, se li a escri6 '): 

Drois emperere '}; se me paist Dix salver , 

Ne suis pas Dix^ ains^) suis un hon *} carn6. 

Auberons suis par droit non apeUs^ 

Droit k Monmur^ certes, 1& fui ge n^s. 



Moult aime droit et foi et loiaut^, 
Pour chou aim jou Huon le baceler, 
Car preudou * ) est , et bien l'ai esprov^. 
Die lessten Worte Oberons an Huon (8. 311) lauten: 

Amis; or m'entend^s: 
Je ne veul plus au siecle demorer^), 
hk sus '} m'en veul en paradis aler, 
Car nostre Sires * ) le m a certes mand^ , 
Et je ferai la soie volonte. 
Mes Sieges est ^.son destre cost^; 
En faerie *•) ne veul plus arester i*), 



1) Cormmpirtes Amadeus. Die Herausgeber umschreiben 
Dieu; offenbar ist indess Christus, der Prediger der wahren Liebe 
zu Gott, gemeint 

2) Oberon hört es in dem Augenblicke (se), wo er (li = 
lui) es geschrien hat. 

3) Kaiser von Gottes Gnaden (drois). Der Dichter steht also 
noch auf dem Standpunkte der Theorie vom heil. röm. Reich, 
die Dante so gluthvoli gegen seine widerstrebende Zeit verficht. 
Dem Franzosen ist aber auch selbstverständlich Karl d. Gr. ein 
echter Franzose; er residirt in Paris. 

4) Hat sich noch heute erhalten: sondern, 
ö) homme. 

6) prud*homme = homo prudens; biderber man, term. 
technic. zur Bezeichnung derjenigen Personen, denen man die 
Urtheilsfindung im Gerichte ohne Bedenken übertragen kann. 

7) au sciSole ist widerum echt mönchisch, demorari, heute 
demeurer. 

8) Nach dort oben hin will ich fortgebn, d. h. verschwinden. 

9) Gott. Der Einfall ist ebenfalls ganz mönchisch, la soie 
V. = Italien, la sua volonte. 

10) Im Feenlande. 

11) ristare, rester. 
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Chou que te di^) ne met en onblier: 

Si te desfen sur les membres coper*^; 

Et snr le foi que tu me dois porter *}; 

Quo vers le roi n'aies mais estriy^s ^); 

Te sires est^ se ti dois foi porter *). 

Sire, dist Hues, g'en ferai tot vo gr& 
Zwei Punkte dieser Dichtung springen sofort als ftlr den 
Sommemachtstiraunv entscheidend in die Augen: 1. Aaberon 
ist der sittliche Läuterer Huons wie Shakespeares Oberon 
der sittliche Läuterer Titanias und der athenischen jeunesse 
dordei^ und er ist dies 2. als machtvoller, das Schicksal 
der Betheiligten beherrschender Zauberer, welchen in seiner 
Gesammthaltung eine echt artemisische Gesinnung bestimmt. 
Wie vorzüglich eine solche Figur in die Teseide Chaucers 
passte, bedarf keiner Auseinandersezung, und der Dich- 
ter hat dafür gesorgt, dass die beiden artemisischen Züge 
Auberons, seine Keuschheit und sein Waidmannsthum, sei- 
ner Dichtung nicht nur nicht verloren gegangen sind, son- 
dern aus ihr mit derselben Deutlichkeit hervor leuchten, 
wie aus dem Huon. Die Keuschheit — um von Oberons 
Yerhaltniss zu Titanien zu schweigen — aus seiner Theil- 
nahme für Hippol3rtha ; das Jägerthnm aus Oberons eigenen 
Worten. Wir h5ren Auberons Worte: Que tu n'i gises, ne 
n'aies abit^, in den Worten Hippolytas I. 1 : Four days will 
quicklj steep themselves in night u. s. w. Ja mehr noch ; 
wir sehen im Oberon ganz den Beschüzer der Keuschheit, 
als welchen der französische Auberon sich Esclarmonden 



1) dis. 

2) Si te desfen = il fest döfendu. Dass dasKenschheitsgebot 
ohne Rücksicht auf die Inzwischen vergessene Esclarmonde hier 
widerkehrt, macht den Huon ganz zum Ordensritter. 

3) Oberon behandelt den Huon hier ganz wie der Komthnr 
seine Ordensritter. Rücksichtlich der IVeue, die du mir schuldest, 
ist es mein €tobot. 

4) Heute ^triver, engl, to strive. Dass du mit (vem ^ ganz 
german. withar, with) dem Könige niemals gestritten habest, d. h. 
haderst 

5) £r ist dein (te = tibi) Lehnsherr (sire). Statt se ü dois 
ist zu lesen: si u. s. w. = folglich mnsst du Ihm Treue hegen 
(porter). 
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gegenüber bewährt, wenn wir IL 1 gewahren, dass ihn Ti- 
tanias frivole Fopperei: 

Whj art ihou here, 
Come from the farthest steep of India, 
Bnt that, forsooth, the bouncing Amazon, 
Yonr bnskin'd migtress and your warrior love, 
To TheseuB must be wedded? 
in hellen Zorn sittlicher Entrüstung yersezt,'und dass er in 
diesem Zorne seine thtttige Theilnahme dnrch die Frage be- 
zeugt: 

How canst thou thus, for shame, Titania, < 
Glance at my credit with Hippolyta^), 

1) Schlegel übersezt: 

Wie kannst du dich vermessen anzuspielen 
Auf mein VerstSndniss mit Hippolyta? 
Da mir, wie ich widerholt mit vollstem Freimuth bekenne, die 
revidirte schlegel- und tiecksche Ueberseznng völlig fremd ist, 
so kann ich leider nicht wissen , ob in ihr diese handgreif- 
liche Sinnlosigkeit stehn geblieben. Bezweifeln möchte Ichs, da 
— wie ich sofort zeigen werde — der Revisor der schlegel- und 
tieckschen Uebersezung grade des Sommemachtstraums , Alex. 
Schmidt die richtige Bedeutung von credit für unsre Stelle an- 
giebt Benda übersezt anders, aber um kein Har breit besser, 
das Wort credit durch «Verhältnisse. 

Alex. Schmidt (Shakespearelexicon s. v. credit n. 2, L 260) 
umschreibt die Bedeutung des Wortes fUr unsere Stelle durch: 
a good opinion of a person and influence derived from it. Das 
ist im wesentlichen richtig. Die Gonstruction credit with lässt 
keinen Zweifel, dass credit hier im Sinne vonEinfluss gebraucht 
ist; und es ist auch richtig, dass die Quelle dieses Einflusses 
die gute Meinung ist, aber nicht sowohl — wie es nach Schmidt 
scheinen könnte — die Wohlmeinung Oberons gegen Hippolyta; 
diese ist für Oberon nur Motiv, seinen magischen Einfluss za 
Gunsten Hippolytas wirken zu lassen, sondern die gute Meinung 
der Hippolyta von denjenigen moralischen Gütern, welche Obe- 
ron besonders liebt. Dies Guthaben (credit) des lezteren bei 
(with) Hippolyta bestimmt dieselbe, während sie I. 1 den The- 
seus beschwichtigt, seine sinnliche Begier noch kurze vier Tage 
und Nächte zu zähmen; und wir erfahren nachträglich an dieser 
Stelle, dass sie dabei ganz in Oberons Sinne gehandelt hat; eine 
Thatsache, welche die Renner des Huon von vornherein ver- 
standen haben müssen. 

Ich übersehe Oberons Worte: 
Erlaubt die Scham, Titania, dir zu sticheln 
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KnowiDg I know Übj love to Theseiifl? 

Didst thou not lead him through the glimmering night 

From Perigenia whom he ravished? u« 8. w. 
Es ist der Schnz des jungfirttnlichen Amasonenthmus ge- 
gen die lockenden Verführungen Titaniens, was den Obe- 
ron bewogen, endlich gegen Titanien einsuschreiten ; er 
sagt es ihr selbst hier g^adesu ins Gesicht; sie aber hofft 
freilich — nach echter Weiberart ^— die Siegerin in dem 
Kampfe mit ihrem Gatten sn werden; eine Bechnnngi die 
jedoch in diesem glücklichen Falle nicht in Erfüllung geht. 
Durch die Hippoljta hat Oberon den Theseus der Macht- 
sphäre Titaniens vollständig entrückt, und sie muss sich 
— tief beschämend — mit einem Eselskopfe begnügen. 

Auberons Keuscheit ruht, wie ich gezeigt habe; auf 
religiösem Gbrunde. So auch bei Shakespeare. Der fol- 
gende Abschnitt wird Gelegenheit bieten ; das zu zeigen. 
Eine bedeutende Abweichung Shakespeares von dem franzö- 
sischen Dichter macht sich aber grade in diesem Punkte be- 
merkbar. Der Franzose — sicherlich ein Ordensritter — 
theologisirt; ja er versteigt sich sogar zu theologischem Un- 
sinn, um nur ja seinen Auberon zu einem echten Tugend- 
helden nach dem Mönchskatechismus zu machen ; bei Shake- 
speare dagegen zeigt sich Oberons religiöses Element einzig 
in seiner vollen moralischen Gesundheit. Und das ist zu- 
gleich der Quell seines naturfrohen Waidmannthums ; eine 
ausserordentlich erfrischende Combination, die der Kenner 
des Sommemachtstraumes bei dem Franzosen unwillkürlidi 
vermisst. 

Auberon und Oberon sind aber — wie bemerkt — 
auch Zauberer, ebenso wie der Albertch der Nibelungen, 
des Ortntt und andere deutsche elbe. Wie verschieden in- 
dess handhabt der Franzose und der Engländer dieses Kunst- 
mittel. Wer den Ortntt und andere deutsche Elfensagen 
kennt, weis, dass beide Dichter in Handhabung des Zau- 
bers eine vollkommen freie Stellung hatten, sowohl betreffs 



Dass bei Hippolyta ich so viel gelte, 
Obwohl du weist, recht wohl ist mir bewusst, 
Hit welcher Liebe du dem Theseus nachstellst? 
Wer hat, wenn du nicht, durch der Nacht Geflimmer 
Entfuhrt ihn Perigenien nach wilder Notbzucbt? 
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des Gegenstandes wie der Wirkung des Zaubers, und na- 
mentlich auch der Zaubermittel. Wie mechanisch aber geht 
der Franzose zu Werke; und ein wie sinnvolles symboli- 
sches Band hält hingegen den Zauber und die Zaubermittel 
des shakespeareschen Oberon mit der übrigen Dichtung in- 
nig verbunden. Auberon und Oberon sind sich als Zaube- 
rer fast nur darin gleich^ dass sie keine dämonischen Ne- 
gromanten sind wie Macbeths Hexen ^ sondern hochsinnig 
edle Geister wie Prospero; während aber Auberons Httft- 
hom ein wirkliches Wunderhom ist; liegt die Zauberkraft 
von Oberons Jagdhorn grade in dem Umstände ^ dass es 
ein Jagdhorn ist. In schlichter Einfachheit ^ und deshalb 
menschlich so gemüthvoU ansprechend ^ lässt Shakespeare 
hier wie im Tempest Zauberkraft und Naturkraft in eins 
zusammenfliessen; sie wird zum 'symbolischen Keflex der Na- 
tnrkraft. Er weis nichts von jener geheimnissvollen Kraft 
des AuberonhomeS; die Menschen singen zu machen und 
den Auberon selbst aus unendlicher Feme als Schuzgeist 
herbei zu rufen; nur die Wunderkraft tbeilt Oberons Hom 
mit jenem; dass sein Schall durch das Ohr gesundes Leben 
einführt in den kranken Organismus. Diese Wirkung aber 
ist bei einem überhaupt gesundheitsiahigen Organismus so 
wenig übernatürlich oder gar widernatürlich; dass sie je- 
des Jagdhorn ausübt. Auch des Theseus Hom hat diese 
Wunderkraft; und ruft daher die athenische Jugend unwi- 
derstehlich zu gesundem; ästhetisch freiem Leben auf. Un- 
widerstehlich; denn die Bedingungen der Gesundheitsf^hig- 
keit sind hier inzwischen geschaffen. Und auch dariu; wie 
diese Bedingungen geschaffen sind; sowie in der Art; wie 
Oberon die Krankheit der beiden athenischen Jünglinge 
zur Erscheinung bringt; offenbart sich die Tendenz, an die 
Stelle willkürlich naturwidriger Zauberromantik eine sinnig 
mystische Symbolik zu sezen. Die Bezauberung erfolgt 
durch den Saft einer Blume ; der geftlhrlichsten von allen 
aus dem grossen Irrgarten der Venus - Titania ^); aber die- 

1) Oberon selbst bezaubert bekanntlich III. 2 den Demetrius; 
sein Zauberspruch beginnt mit den Worten: 
Flower of this purple die, 
Hit with Cupid's archery, 
Sink in apple of bis eye. 
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sem Zauber zum Troz, der beim Demetriua nicht — wie 
bei Titanien — durch den Saft einer anderen Blume gelöst 
wird, sondern des Jünglings Augen noch während seines 
lezten Schlummers in Oberons Hain behaftet ') — diesem 
Zauber zum IVoz^ macht Oberen beide gesundheitsfähig; 
indem er sie von Bobin wider ihren Willen im Gebrauche 
der „quaint mazes in the wanton green^ praktisch unterweisen 
lässt. Welch eine Lust, nach solcher Ermüdung das Hai- 
l&Ii blasen zu hören ! Aber welche Herzstärkung auch nach 
solcher Arbeit ein gesunder erquickender Schlaf! An die- 
sen Freund der unbescholtenen , sorglosen Seele wendet 
sich daher \kuch Oberen vornehmlich. Er heisst Titanien^ 
nachdem er sie selbst wider zu ihrer titanischen Höhe er- 
hoben , ihr die ästhetische Freiheit wider verschafft hat, 
ihre Hofmusikanten herbei zu rufen, und dann den Verlieb- 
ten befreienden Schlummer zu senden')« Nachdem die föi- 
schen Musikanden erschienen sind, giebt Oberen selbst den 
Befehl') ein^Concert anzustimmen, und damit schliesst das 



Oberen impft damit dem Demetrins die sinnliche Liebe zu He- 
lena- Gallathea ein, die aber im weiteren Laufe seines Zauber- 
spiels durch ästhetische Mittel gereinigt wird. 

1) Demetrios wird Überhaupt nur ein Mal , an der in der 
vorigen Note besprochenen Stelle, mit Blumensaft bezaubert 

2) IV. 1. 

Ob. Titania, music call; and strike more dead 

Then common sleep; of all these fine the sense. 

Tit. Music, ho! music I stich <M8 channes sleep^ 
Wegen der Lesart und des Sinnes von Oberons Worten vrgl. 
meine Studie. 2. Aufl. S. 57 N. 2. Titanias Worte sind eine sehr 
starke Bestätigung dafür, dass ich Oberons Worte richtig ge- 
deutet, und mit Recht gegen Theobald die Lesart der edit. 
princ. hergestellt habe. Titania ruft Music herbei , welche die 
Fähigkeit besizt, dem Traume (sleep) Zauber zu verleihen. 
Dass Traum hier für Phantasiebilder steht, bedarf keiner Aus- 
ftihrung. 

3) Die Folio von 1623 fügt den in der vorigen Note mitge- 
theilten Worten Titanias die BQhnenweisung bei: Music still. 
Das soll nach Delius heissen: „SBinfte Music*. Nein; es heisst: 
Musik still! Die Musikanten haben noch nicht zu spielen, wen« 
Titania ruft, sondern Oberen giebt das Signal dazu, indem er 
später sagt: Sound, music. Oberen hat soeben die ihm gebüh- 

Hermann, Sommemachtstranm. 2. Aufl. IL 38 
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ästhetische Regenerationsyerfahren bei den Verliebten ab. 
Des Theseus Hom hat nnn nur noch den Schläfern das Be- 
wusstsein zurück zn rufen; damit sie den alten Adam ab- 
schütteln wie die Raupe die alte Haut. 

Der Auberon des Huon ist endlich auch durch grosse 
Schönheit ausgezeichnet; und auch das ist ein Zug; der 
für das Verständniss des shakespeareschen Oberon von grosser 
Wichtigkeit ist. Oberon gestaltet sich dadurch in der fran- 
zösischen Dichtung bereits zur Incamation physischer wie 
psychischer Schönheit; und ganz so hat ihn Shakespeare 
von dem Franzosen übernommen. 

Ich habe nur noch die beiden Thatsachen zu constati- 
reU; dass weder das Ehebündniss zwischen Oberon und Ti- 
tania; noch auch die Figur des changeling boy dem Huon 
entlehnt; sondern Shakespeares selbständige Dichtungen sind; 
und schliesse daran die Bemerkung; dass der Huon es ist, 
welcher uns den Schlüssel zu dem mystischen Bande liefert, 
das den Theseus mit dem Oberon verknüpft. Die Nuzan- 
wendung dieser Thatsachen überlasse ich getrost dem Le- 
ser und schliesse damit diesen Abschnitt. 



3. Der Einflnss von Dnnbars aUegorischem ßediclite 

The golden Terge anf Oberons Vision nnd einige andere 

TheÜe des Sommemaohtstranmes. 

Hier ist nur ein analytisches Referat über Dunbars 
Gedicht erforderlich; welchem ich daS; was zu sagen ist; 
in einigen Noten hinzufüge. Thom* Warton berichtet in 
der 2. Aufl. seiner Histor. of engl, poetr. HI. SS. 90 ff. über 
das Gedicht wie folgt: 

;, William Dunbar wurde zu Salton in Ost-Lothian um 
1470 geboren. Seine berühmtesten Gedichte sind The Mistle 

and the Rose und The golden Terge Seine 

Goldene Tartsche verfolgt den Plau; den allmlüigen und 
unmerklichen Einfluss der Liebe darzustellen, wenn man 



rende Oberherrschaft im Feenreiche derKanst übernommen, sein 
Befehl allein entscheidet deshalb. 
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ihr zu weit über die Einaprttche der Vernunft hinan« nach- 
f^ebt. Der kritische Leser wird bemerken^ dass der Omnd- 
plan dieses Gedichtes seine Färbung von der Zttchtigkeit 
und den Phantasievorstellungen von Chaucers Bemount of 
the Rose und The Floure and Leafe entlehnt hat. 

Der Dichter unternimmt in der Morgendämmerung ei- 
nes heitern Tages einen Spaziergang. Die Wirkungen des 
Sonnenaufgangs auf die Frühlingslandschaft werden — in 
Lydgates Manier ; nur mit grösserer Kraft, Bestimmtheit 
und UeberfüUe von Schmuck — folgendermassen geschildert: 
Bicht es the sterne of day begonth ^) to sbyne, 
Quhen^} gone to bed was Vesper and Lucjne'): 
I raise, and by an rosere^) did me rest^): 
Upsprang the goldyn candill*} matutine, 
With cleir depuret ^) bemys chrystallyne, • 
Glading the mery fowlis ®) in thair nest : 
Or •) Phebus wer in purpour kaipe ^®) revest, 
Up raise the lark, the hevenis menstral 8yne^^)| 
In May intill a morrow mirthfullest ^*}. 



1) right as the star of day began. 

2) When. 

3) Lucina =i der Mond. 

4) Rosenstrauch. 

5) Zur Ruhe niederlegen. — Der Dichter begeht eine Hai- 
Observanz, und dabei hat er die Vision, welche sein Gedicht 
beschreibt. Die Anknüpfungspimkte , welche schon hierin für 
Shakespeare lagen, sind handgreiflich. 

6) Das goldene Morgenlicht gine auf. 

7) With beams clearly depured ; mit krystallenen bis zu 
voller Klarheit gereinigten Strahlen. 

8) fowles. 

9) ere, ehe. 

10) Bevor Phoebus sich seine purpurne Gapuze (kaipe =rcape) 
ühergezogen hatte. Dunbar ISsst hier das rosige Morgenroth auf 
das goldene folgen; richtiger Sh. in Oberons Rede: But we are 
spirits of anoüier sort u. s. w. (S. meine Studie 2. Aufl. S. 59 
N. 2.) 

11) sheen, hell. Bezieht sich auf die Stimme. Up rose the 
lark , the beaven's minstrel sheen. 

12) tili, nicht selten bei Dunb. = to; intill = unto. Die Lerche 
erhob sich im Mai einem höchst wonnevollen Morgen entgegen. 

38* 
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u. 8. w. Unser Dichter vom Gesänge der Vögel und dem 
Murmeln des Wassers eingelallt; sinkt schlafend auf die 
Blnmen nieder, welche er Floras Mantel nennt. In einem 
Tranmgesichte sieht er ein Schiff nahen, dessen Segel der 
Blüthe am Baumzweige ') gleichen; und dessen Masten von 
Gold sind; schimmernd „^wie der Tagesstem"" *). Hurtig 
gleitet es über eine krystallhelle Bucht hin und auf den 
blumigen Matten unter dem grünen Röhricht und den grü- 
nen Wiesen sezt es hundert Edeldamen ans Land; welche 
reich aber sehr frei gekleidet sind^ Sie sind in grüne Mie- 
der gekleidet und ihre goldenen Flechten'); welche nur 
mit glizemden Faden zusammen gebunden sind; fliessen bis 
zur Erde herab; und ihre schneeweissen Busen sind unbe- 
kleidet. 

As freihe as flouris that in the May upspredis^} 
In kirtills*) greeno; withoutyn kell*) or bandis '') 
Thair bricht hairis hang gleting ^) on the strandis 
In tressis cleir; wyppit •) with goldin threidis ^^) ; 
With papis**) quhyt**), and dillis smal es wandis ^'). 
In dieser glänzenden Gesellschaft sieht der Dichter Natura; 
die Frau Königin Venus ; die jugendfrische Aurora ; die 
schönen Freifrauen Flora und Mai; JunO; Latona, Proser- 
pina, Diana; die Göttin der Jagd und der grünen Haine^ 
Freifrau Olio; Minerva; Fortuna und Lucina. Diese mäch- 
tigen Königinnen sind mit Diademen gekrönt, welche gli- 



1) Nämlich in Bez. a. die Weisse. 

2) d. h. die Venus. 

3) Znr Maiobservanz gehört auch nach Ghancer bei den 
jungen Mädchen ein lang herabhängender natürlicher Zopf. 

4) npspred, aufspriessen. 

5) lüeder. 

6) wiüiout caul = ohne Hamez. 

7) Bänder, seil, in den Haren. 

8) gliding on the Strands, so dass das Har auf dem Meeres- 
strande einher geschleift wurde. 

9) bound. 

10) threads. 

11) paps, Brüste. 

12) white. 

13) diu muss Knöchel sein, small steht ganz im Sinne des 
deutschen schmäh), dünn, wie das subst. wands beweist. 
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zern wie der Morgenstern. Sie treten in einen Garten ein. 
Freifrau Mai, die Königin des Wonnemondes , lebnt sich 
auf ilire Schwestern April und Juni. Sobald sie im Garten 
auf und ab schreitet, beginnen die Vögel zu singen , und 
Natur reicht ihr ein prachtvolles Gewand, das mit allen 
Farben unter dem Himmel geschmückt ist ^} : 

Thair sawe I Nature tili ^) her present a gown. 
Rieh to behalde '} and nobil of renoun, 
Of every hew *) undir the hevin that bene 
Depaynt*), and broud*) be ^) gud') proportioun. 
Die verschiedenen Klassen der Pflanzen bezeugen darauf in 
folgenden eleganten; gefeilten Versen der Natur ihre Unter- 
thänigkeit: 

And everj blome on brecnhe, and eik on bonk*), 
Opnyt^®), and spred thair balmy levis donk*^), 
Füll low enclyneyng ^*) to thair queene füll cleir, 
Quhame *•) for their noble norising ^*) thay thonk ^•). 
Unmittelbar darauf langt ein anderer Hof oder eine andere 

1) Dass diese Darstellung sehr geeignet war, Sh. in der 
Auffassung Titanias als Königin der Blttthenwelt zu bestärken, 
liegt auf der Hand. 

2) to her, seil, to lady May. 

3) behold. 

4) hue. 

5) painted, gefärbt 

6) broad. 

7> by = neben. 

8) good. 

9) eke on bank = auch diejenigen, die nicht an Bäumen 
sassen, sondern auf den Httgeln blühten. 

10) opened = erschlossen sich. 

11) and spred their balmy love's düng = und verbreiteten 
ihren balsamischen Liebesdttnger. Dunbar nimmt also an, dass 
der Duft der Frühlingsblumen die Sinne liebebrtinstig stimmt 
Wenn es neben Lylys Wom. i. th. M. noch eines Anstosses für 
Sh. bedurfte, um ihn auf die svmbolische Verwendung der 
floscula zu bringen, so mnsste er ihn hier empfangen. 

12) inclining. 

13) whom. 

14) nursing = Ernährung. Dass hier der biblische Einfluss 
von Matth. 6 v. 25—28 vorliegt, darf als gewiss angenommen 
werden. 

15) thonk = thanked. 
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Gesellschaft an; in welcher der Konig Cnpido den Yorsiz 
führt: 

with how *) in hand ybent , 
And dredefdll arrowis gnindyn sharp and sqnair*). 
Thair sawe I Mars the god armipotent, 
Thair sawe I crahbit Satnrne ald and hair *) , 
His luke*) was lyk for to perturb the air. 
Thair was Mercurius; wise and eloquent; 
Of rhetorik that fand ^) the flouris fair. 
Sie werden von andern heidnischen Gottheiten begleitet: 
Janus; PriapaS; AeoluS; Bacchus ; dem Freudenbringer der 
Tafel und Pluto. Sämmtlich sind sie in grüne Gewänder 
gekleidet; singen zu Harfe und Laute und fordern die Da- 
men zum Tanze auf. Der Dichter legt sich unter den Bäu- 
men auf den Hinterhalt *) ; während er aber bemüht ist; 



1) Verdruckt für bow , wie das bald folgende bow beweist 

2) quare = vierschrötig, schwer; also gefährlich, grundyn, 
heute grounden. Scharf geschliffen und wuchtig. 

3) crabbit = orabbed, sauertäppisch, hair = hoary, greis. 

4) look. Sein Blick war, als sollte er die Luft erschüttern. 
Das Bild steht unter sichtlichem Einfluss von Dante, Inf. I, 
Terz. 16. 

5) fond- Die schönen Blumen, d. h. die Mädchen, lassen 
sich leicht durch Bhethorik fangen. 

6J Hier ist der stärkste Berührungspunkt zwischen dem 
Sommemachtstraume und Dunbars Gedicht. So wie der Dichter 
der gold. Tartsche sich hier auf die Lauer legt, um das irdische 
IVeiben zu beobachten und dann in der Erzählung einer Traum- 
vision allegorisch darzustellen, so lässt Shakespeare den Oberen 
ebenfalls von einem Vorgebirge aus das Treiben in Eenilworth 
und London beobachten. Oberon freilich wird nicht eigentlich 
in die Begebenheiten, die er sieht, verwickelt, wie der Dichter 
der goldenen Tartsche; doch das ist nebensächlich. Ueberdies 
stellt sich die Sache historisch auch insofern anders, als Sh. 
selbst — Oberons Klage Über die Verführung des Tbeseus ist 
Beweis — anfänglich von dem beobachteten Spiele ebenso we- 
nig persönlich unberührt blieb, wie Dunbar es von sich dar- 
stellt. Auf alle Fälle darf als gewiss betrachtet werden <, dass 
die gold. T. Shakespearen den Anstoss gegeben hat, Oberons 
Vision zu dichten. Für höchst wahrscheinlich halte ich auch, 
dass er eben daher den Anstoss empfangen, seinem ganzen Ge- 
dichte den Namen „Traum'' zu geben, obwohl er diesen An- 
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weiter vorzuschleichen, um einen Yollkommeneren Ueber- 
blick über dies yerfUhrerische Schauspiel zu gewinnen, wird 
er von Venus erspäht. Sie befiehlt ihren Scharfschüzen, 
den Eindringling zu verhaften. Ihre Begleiterinnen, eine 
Schar schöner Damen, werfen auf der Stelle ihre grünen 
Mäntel ab, und eine jede von ihnen bringt einen riesigen 
Bogen zum Vorschein. Sie stellen sich in Schlachtordnung 
und rücken gegen den Dichter vor. 

And first of all, with bow in band jbent, 

Game dame Bewtee^} rieht as she wald me shent*); 

Syne') followit all her damosalles yfeir, 

With mony*) divers awfull instrument •) : 

Unto the pres •) Fair Having ^) with her went, 

Syne *) Portrature, Plesance and lusty Cheir •) ; 

Than came Bessoun^^) withShelde of gold so cleir^^) 



stoBs auch durch manches Gedicht seiner Zeit orhalten haben 
könnte. 

1) Beauty. 

2) right as if she would me abend = grade so als ob sie 
mich zu Grunde richten wollte. 

3) since; then. 

4) many. 

5) weapons. 

6) Unto the press == zum Andränge, Angriffe ging mit ihr 
zusammen vor. 

7) Die feine Manier. 

8) sheene, schön. 

9) Portrature ist offenbar Geschminktheit; Plesance = Wohl- 
gefalligkeit; lusty Gheer = Wollust. 

10) Beason. 

11) Wie ich bereits in den Zusätzen zar 2. Aufl. meiner 
Studie gezeigt, fusst Dunbar hier auf Ephes. 6, 16: 

Above all, taking the shield of faith, wherewith ye shall be 
able, to guench all the fiery darts of the wicked. Es ist ein 
fundamentabler Irrthum, wenn Warton und Klein behaupten, 
Dunbar stelle den Sieg der Vernunft über die sinnliche Uebe 
dar. Der Mönch Dunbar ist durch und durch Spiritualist; er 
schiebt daher unsere Sündhaftigkeit unserer Körperlichkeit zn, 
und macht dagegen unseren Geist — ragione, raison, reason — 
zum Horte unseres Glaubens. Dieser starke Freund, der Geist, 
schtizt daher den Dichter, indem er ihm gegen die Angriffe 
der Sinnlichkeit, und also der Sündhaftigkeit, den undurchdring- 



^ 
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In plate and maille^), as Mars omnipotent 
Defendit me that noble chevellere. 



liehen Schild des Glaubens vorhält. Nur durch den Glau- 
ben, nicht durch sich selbst schtizt der Geist den 
Dichter; hätte der Dichter den Geist, die Vernunft an sich, zu 
seinem Schtizer machen wollen, so durfte er denselben nicht 
einen Schild vorhalten lassen, sondern musste ihn selbständig 
als Kämpfer vorgehn und die andringenden Feinde niederschla- 
gen lassen. Nach seiner Darstellung dagegen wird der Dichter 
einzig und allein durch die goldene, d. L sonnengleich leuch- 
tende Tartsche gesohüzt, und dieser Schuzwehr legt er über- 
dies die Wunderkraft bei, die andringenden Feinde flüchten zu 
machen. 

Ein wesentlicher Irrthum von Klein und Warton ist auch, 
anzunehmen , Dunbar stelle nur den Kampf gegen die sinnliche 
Liebe dar. Ich werde weiter unten nachweisen, dass der Dich- 
ter auch von solchen Feinden angegriffen wird, die mit der sinn- 
lichen Liebe im streng realistischen Sinne gar nichts zu thun haben, 
deren Ursprung der theologische Spiritualismus aber ebenfalls 
in der Körperlichkeit, d. i. Sinnlichkeit sucht. Die sinnliche 
Liebe spielt bei Dunbar nur deshalb die bedeutende Rolle, weil 
sie ihm das mystische Symbol der irdischen Verkehrung rein 
christlich evangelischer Liebe ist; ein Ausdruck den jeder Dante- 
kenner verstehn wird. In Wahrheit ist Dunbars Gedicht ein 
Lobgedicht auf die evangelische Erlösung des Menschen aus der 
Sinnenknechtschaft, und es ist daher barer Unverstand, dieses 
Gedicht ~ wie Klein gethan — mit dem götheschen: Wie Feld 
und Au u. s. w. zusammenstellen und auf dessen Kosten herun- 
terreissen zu wollen. Diese Auseinandersezuug hat ms. Es. auch 
fQr das Verständniss von Oberons Vision nicht geringen Werth. 
Die Function, welche Dunbar der goldnen Tartsche beilegt, übt 
in Oberons Vision der Mond, die wahre Gynthia, das Urbild des 
echten Kunstgeistes aus, und Oberons Bestreben ist Just darauf 
gerichtet, seine Titania wider auf diese cynthische Höhe zu er- 
heben, ihr also jene Kraft wider zu verleihen. Diesem Gedanken 
darf selbstverständlich nicht der filzig pietistische Sinn unterge- 
schoben werden, als hätte der Dichter überall am Evangelium, 
das heisst, wie es diese Leute verstehen, an dem knechtenden 
Wortlaute der Bibel, seine Erfindungen zu prüfen ; wohl aber geht 
er von der richtigen Ueberzengung aus, dass nur derjenige 
Mensch, welcher religiös in sich gefestigt ist, auch den festen 
moralischen Halt besizt, der ihn dazu befähigt, sein Sinnenwesen 
moralisch so weit zu überwinden, dass er auch in der Kunst 
ästhetisch frei zu wirken im Stande ist. 

1) That noble, eavalier — seil. Bessoun — came in plate and 
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Der Schönheit steht die zarte Jugend bei durch ihren züch- 
tigen Blick ^ die grüne Unschuld, Bescheidenheit und Ge- 
horsam; doch dem Schuze der goldenen Tartsche der Ver- 
nunft gegenüber vermochten sie nur schwach Stand zu halten. 
Darauf fuhrt die Weiblichkeit die Bescheidenheit^ Klugheit, 
Standhaftigkeit, Gütigen Blick, Sanfte Lust und Rechtschaffen- 
heit (Honest Business) vor: 

Bot Ressoun bure ^) the Terge with sie ') constance, 
Thair sharp assayes *) might do no dures ^) 
To me, for all thair awfuU ordinance'). 
Der Angriff wird erneuert durch Würdigkeit, Ruhm, Reich- 
thum, Adel und Ehre^); aber auch sie werden bald zum 
Rückzuge genöthigt, obwohl sie eine Wolke von Pfeilen 
abschiessen. Da Venus die Flucht bemerkt, befiehlt sie der 
Heuchelei ''), den Versuch zu machen , die goldene Tartsche 
zu durchbohren. Sie wählt sich Gegenwart'), Liebkosung 
und Nennegut*) zu ihren Schüzen ^lus. Diese führen die 



mail (mit Panzer und Panzerhemd) and defended me with a 
shield of glod so clear, like omnipotent Mars. 

1) But reason bore. 

2) Offenbar corrumpirt aus silc = such. 

3) assaults. 

4) injuries. 

5) Troz all ihres grauenvollen schweren Geschüzes. 

6) Dass auch diese als Verführer auftreten, ist der unwider- 
legliche Beweis dafür, dass nicht bloss die Angriffe der sinn- 
lichen Liebe, sondern überhaupt die Verführungskunst der Welt 
dargestellt werden soll. 

7) Dissemblance; offenbar ist die religiöse Heuchelei ge- 
meint. 

8) Warton sagt: der Dichter verstehe darunter den ver- 
führerischen Einfluss häufigen vertrauten Zusammenseins mit der 
Geliebten. Das ist richtig, muss aber in dem erweiterten sym- 
bolischen Sinne genommen werden, den ich eben angedeutet 
habe; Dunbar meint überhaupt die verführerische Gelegenheit. 

9) Fair Galling. Dass Presence auch im Sommemachtstraume 
ihre Rolle spielt , darauf habe ich bereits in der 2. Aufl. meiner 
Studie S. 23 aufmerksam gemacht; hier nur noch der Nachweis, 
dass Shakespeare auch das Fair Galling benuzt bat, benuzt in 
keiner anderen Absicht, als die Fair Callings eines Lyly und 
anderer gleichgesinnter Geister an den Prang^;: zu stellen, ob- 
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Schönheit ins Gefecht zorück, und es erhebt sich ein neuer 
hartnäckiger Kampf: 



wohl dieselben sich auch hier von Seiten der sprachlichen Kunst- 
fertigkeit aus als bei weitem untergeordnet zeigen. 

Die Stelle, wo Shakespeare das Fair Calling zur Anwendung 
bringt, ist die nämliche, in welcher die Presence ihre magische 
Kraft zeigt. Lysander, welcher n. 2 die Hermia in Oberons 
Haine führt, erklärt plözlich, den Weg verloren zu haben und 
fordert deshalb seine Begleiterin auf, bis Tagesanbruch im Walde 
eine Schlafstelle zu suchen. Hermia willigt ein, und nun ent- 
spinnt sich zwischen beiden folgendes Gespräch: 
Lys. One turf shall serve as pillow for us botb : 

One heart, one bed, two bosoms and one troth. 
Herrn. Nay, good Lysander, for my sake, my dear, 

Lie further off y et: do not Ue so near. 
Lys. 0, take the sense» sweet, of my innocence! 

Love takes the meaning in love's Conference. 

I mean: that my heart unto yours is knit, 

So that but one heart we kan make of it: 

Two bosoms interchained with an oath; 

So then two bosoms and a Single troth. 

Then, by your side no bed-room me deny, 

For, lying so, Hermia, I do not lie. 
Herm. Lysander riddles very prettily; 

Now much beshrew my manners and my pride, 

If Hermia meant to sav, Lysander lied. 

But gentle friend, for love and courtesy, 

Lie ^rther off; in human modesty 

Such Separation aa map well he said 

Becomes a virtuous hackelor and a tnaidy 

So far he diatant ; and good night, sweet friend. 

Thy love ne*er alter, tili thy sweet lifo end! 
Lys. Amen, amen, to that fair prayer say I; 

And then end life, when I end loyaltyl 

Here is my bed: sleep give thee all his resti 
Herm. With half that wish the wisher's eye be blest! 
Anstatt alles weiteren Commentars gebe ich hier eine unmetri- 
sche Uebersetzung, in welcher die verdeckten Zweideutigkeiten 
zur Erkenntniss des Lesers kommen; eine Uebersezung, wo das 
nicht der Fall, giebt Schlegel, und eine noch bessere Benda. 

Lys. Derselbe Rasen soll als Pfühl uns beiden dienen. Ein 
und derselbe Herzensgedanke (heart) treibt uns an; ein gemein- 
schaftliches Bett, zwei Busen, die beide nur einer einzigen Wahr- 
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Thick was the shott of gronndyn dartis kene^ 
Bot Bessoun, with the Sheld of Oold so shene 



heit nachstreben, d. h. ihre Neigung nur auf ein einadges ZAel 
gerichtet haben. 

Herrn. Nein, guter Lysander, um meinetwillen, Theurer, noch 
liege femer von mir; so nah bette dich nicht. 

Lys. Sttsse, suche ein Verständniss dafür zu gewinnen, 
was damit gesagt ist, dass ich meine Worte in das Gewand der 
Unschuld kleide, d. b. zweideutig spreche. (Sprich auch du un- 
schuldig und sündige im Geheimen). Wenn Liebende zusam- 
menkommen, so nimmt die Liebe ihr Verlangen gefangen. Mein 
Wunsch ist, dass mein Leben mit dem deinigen so vereinigt wird, 
dass wir durch diese Vereinigung (of it) ein einziges Leben 
erzengen können. Sobald die Neigung zweier Busen sich gegen- 
seitig durch einen Eid an einander gefesselt hat, giebt es für 
diese beiden Busen nur noch eine einzige Wahrheit. Folglich 
versage mir das Beilager nicht; denn, wenn ich so allein liege, 
werde ich nicht zur Ruhe kommen, Hermia. 

Herm. Lysander versteht es, recht saubere Räthsel aufzu- 
geben. Nun, wahrhaftig, es hiesse mein herausforderndes Ge- 
bahren (my maners and my pride) verspotten, wenn' es mir ein- 
fiele, zu behaupten, Lysander hätte gelogen, (nämlich in seiner 
verblümten Behauptung, Hermia sowohl wie er sei „aus einem 
Punkte zu kuriren**, und habe sich deshalb in diese verfängliche 
Situation mit ihm versezt). Doch, trauter Cavalier, um auch 
Gallanterie mit der Liebe zu verbinden, leg dich etwas entfern- 
ter und halte dich mit der heute gebräuchlichen Keuschheit (in 
human modesty; den Gegensaz bildet die mönchische Ascese), 
so weit ab von mir^ dass man die Entfernung mit Recht als eine 
solche rühmen kann, die sich für einen standhaften Junggesellen 
und eine Maid gebührt. Und nun. Trauter, gute Nacht. Möge 
deine Liebe niemals wanken, bis deine liebliche Munterkeit (life) 
ans Ziel gelangt ist. 

Lys. Zu diesem sittigen (fair) Gebete spreche ich: Amen, 
Amen. Möge meine Munterkeit damit enden, dass ich ans Ziel 
meiner Treue gelange. Hier ist mein Bett; möge der Schlaf das 
ganze Füllhorn seiner Ruhe über dich ausgiessen = mögest du 
ewig schlafen. 

Herm. Möge das Auge dessen, der mir dies — seil, den 
ewigen Schlaf — wünscht, mit der Hälfte davon, d. h mit dem 
Endimionsschlafe, gesegnet sein. 

Unmittelbar, nachdem Dame Presence diese starke Wii^ung 
auf Lysander hervorgebracht hat, erscheint Robin und salbt sein 
Auge mit dem Safte der Blume Liebe im Mttssiggange ; und nun 
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Warly ') defendit quhosoevir^) assajit: 
The awfall stour ') he manlj did sustene ^). 
Gegenwart streut der Vernunft ein magisches Pulver in die 
Augen^ so dass sie plözlich ihrer ganzen Kraft beraubt^ wie 
ein Trunkner taumelt. Sofort erhält der Dichter eine töt- 
liche Wunde, und wird von Schönheit gefangen genommen, 
welche nunmehr ein um so verbindenderes Wesen annimmt, 
je mehr das Auge der Vernunft in Folge ihrer Trunkenheit 
erlischt. Darauf versucht Heuchelei all ihre Künste am 
Dichter; Nennegut lächelt ihn an, und Liebkosung schmei- 
chelt mit verliebtem Gespräche sein Bedenken hinweg. Nun 
umarmt ihn Bekanntschaft einen Augenblick, bald aber 
nimmt sie Abschied, und wird nachher nimmermehr gesehn ^). 



beginnt der endimioniscbe Taumel Lysanders, in den bei Dnnbar 
Presence dadurch die Vernunft versezt, dass sie ihr ein magi- 
sches Pulver in die Augen wirft. Ich ftUrchte keinen Widerspruch 
mehr , wenn ich Shakespeares Composition auf Dunbars fiinflnss 
zurückführe. Die Frage, ob dieser Einfluss auf Shakespeare ein 
bewusster gewesen, kann dabei völlig auf sich beruhen bleiben; 
doch möchte ich sie bejahen. 

1) warily, und zwar in der Bedeutung des deutschen „mich 
bewahrend^, wehrend, defendit = defended. 

2) whosoever assanlted. 

3) stour = Strauss. 

4) sustain. Das Hauptaugenmerk hat indess der Leser auf 
das „he*' zu richten. Dunbar kann unmöglich raison als masculin. 
gebraucht haben; he geht folglich auf the shield, wie auch wir 
im deutschen sagen*, der Seh. 

5) Unter der Bekanntschaft (Acquaintance) kann nur die 
Erfüllung der sinnlichen Begier verstanden werden, und zwar in 
dem weiteren symbolischen Sinne, den ich oben angedeutet habe. 
Der Dichter sezt also in dieser Allegorie die kurze Vergänglich- 
keit des irdisch sinnlichen Genusses den ewigen Freuden des 
reinen Geistes entgegen, oder — um dantesk zu reden — den 
lYeuden des Paradieses. 

Der Gedanke bleibt auch fUr denjenigen tiefsinnige Wahrheit, 
welcher daraus, wie ich selbst, nicht, die Consequenz der Sehn- 
sucht, den Glauben au eine persönliche Fortdauer nach dem Tode 
zieht, sondern diese Frage offen hält. Der religiöse Mysticismns, 
und zwar nicht der coquettirende , sondern der aufrichtig echte 
Mysticismus, der erst noch in der neusten Zeit unter uns Pro- 
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Endlich überliefert ihn Gefahr der Gewahrsam des Grams ^). 
In diesem Augenblicke „^God Eolas his bügle ') blew""; der 
Wind bewegt das Laup ; in einem Augenblicke verschwindet 
das Schauspiel; und nur der Wald, die Vögel, die Hügel 
und Bächä bleiben zurück. Im Nu kehren sie zu ihrem 
Schiffe zurück und; mit vollen Segeln raschen Laufs in die 
See stechend; feiern sie ihren Triumph mit einer Salve ihrer 
Truppen. Der Rauch ihrer Geschüze steigt zum Himmel; 
nnd die Felsen hallen den Geschüzdonner wider; mit einem 
Schalle; als wäre der Hegenbogen zerbrochen worden '). 



testanten in Kierkegaard einen seiner grossartigsten Vertreter 
gefunden hat; der religiöse Mysticlsmus mit seiner Transcension 
bleibt auch für denjenigen eine volle Wahrheit, der die Position: 
jenseitiges Leben als möglichen Irrthum betrachtet, dem die phy- 
sopsychische Construction unseres Organismus widerspricht Wie 
alle Weisheit, die das tägliche Leben predigt, wird der Gedanke 
aber nur von den edelsten Geistern in seiner ganzen Tiefe und 
Breite gefasst, geht nur in diesen zu bewusster Activität über; 
in ihnen freilich aber auch unfehlbar. Dass Shakespeare in diese 
Geister-Kategorie gehört, bedarf keines weiteren Beweises. Seine 
Polemik gegen seine Vorgänger beruht zum guten Theile aller- 
dings auf Ajdstotelismns — gleichviel ob auf direct oder indirect 
angeeignetem — der Hauptsache nach entspringt sie indess die- 
sem an sich so höchst einfachen Saze, dessen ästhetisches End- 
ziel der Idealismus der Kunst ist. £s kann allerdings keine Rede 
davon sein, dass Shakespeare ein „moralischer'* oder „lehrreicher*' 
Dichter im Sinne der bekannten schillerschen Xenien gewesen 
wäre; zweifellos aber ist, dass er eine nachhaltig idealisirende 
Wirkung durch seine Kunst mit klarstem Bewusstsein ange- 
strebt hat. 

1) Diese etwas stark theologisch polizeiliche Wendung, 
die übrigens nur sagen will) dass der Mensch, welcher seinen 
Geist waffenlos von der Sinnlichkeit gefangen nehmen lässt. auch 
den irdischen Schmerzen sich wehrlos ausliefert, konnte Sh. natür- 
lich nicht verwerthen. 

2) Hifthorn. Aeolus spielt hier ganz den Oberen; doch 
dürfte sein Homblasen einzig auf das Hornblasen bei der alt- 
englischen Maifeier zurückzuführen sein. 

3) Wie hier der Dichter, so erwachen im Sommemachts- 
traume IV. 1 die beiden Liebespare, nachdem Oberen sein Wesen 
mit ihnen getrieben. Der folgende Vers kann förmlich als Be* 
Schreibung der physikalischen Stimmung des Sommernachts- 
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And as I did awake of this Bweying^), 

The joyfuU birdis merily did sing, 

For mirth of Phebus tender bemis shene. 

Sweit war*) Ihe vapouris, sof*) the morrowing*), 

Hailsum the vaill •) depaynt with flouris ying •), 

The air attemperit sober'') and amene; 

In qnhit and reid ') was all the fei de besene *); 

Throw Natnris nobill fresh annameling ^^}. 

In mirthfall May of every moneth quene **). 
Der Dichter schliesst mit einem steif pedantischen Lobge- 
sange auf Chaucer, Gower und Lydgate". 



3. Bob. öreenes Oberon und Shakespeares Oberon. 

Rob. Oreenes Jacob IV. beginnt mit einem dialogischen 
Vorspiele zwischen Oberon und dem schottischen Ritter 
BohaU; aus welchem ich folgende Passage heraushebe: 



traums von diesem entscheidenden Wendepunkte an betrachtet 
werden. 

1) dream = Vision. 

2) were. 

3) soft. 

4) morning. 

5) vale. 

6) eying = geschmückt mit Blumen, die ihre Augen ge- 
öffnet hatten. 

7) Die Luft hatte eine angenehme und gesunde Temperatur, 
sobir (sober) = vernünftig. Dunbar will sagen, die Morgenluft 
mit ihrer Etihle habe seiner Vernunft ihre alte i^raft widerge- 
geben. In diesem Sinne sagt Robin zu Lysander: On the ground 
sleep sound = schlafe deinen Rausch aus. 

8) white and red. Weiss und roth , ersteres als Farbe der 
Diana, letztes als Farbe der Venus, spielen, wie wir gesehn, 
auch bei Chaucer eine grosse Rolle. Aus diesen Dichtern sind 
sie in den Sommemachtstraum übergegangen. 

9) beseen = anzuschauen. 

10) Trougb Nature's noble fresb enameling = vermittelst der 
edlen, jugendMsche Farbe verleihenden Emaillirkunst der Natm*. 

11) Im wonnevollen Mai, der Königin aller Monate. 
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Bob. Becanse my pride ^) was vanitj; expense Iobs^ 
inj reward fair words and large promiseS; and mj bopes 
spilt ') ; for that, after many years Service one ontran me *) ; 
and what the deiH) sbould I tben do tbere? No; no; flat- 
tering knaves, that can cog and prate fastest'^); speed best 
in the conrt. 

Ob. To what life didst tbon then betake •) thee? 

Bob. I then ehanged the conrt for the conntry '')y 
and the wäre for a wife; bnti found the craft of swaines*) 
more vile than the knavery of conrtiers; the charge of chil- 
dem more heavy than servants^), and wives' tongnes worse 
Üian the wars itself; and therefore I gave o'er that; and 
went to the city to dwell; and there 1 kept a great bonse 
with small cheer^ but all was ne'er the near ^®). 

Ober. And why? 

Bob. Because in seeking Mends; I found table-guests 



1) Ich kann nur verstehn: Weil mein Hochmnth sich nach- 
träglich als onmotivirte Eitelkeit erwies. 

2) speit = in die Brttche gingen. 

3) Gr. afifectirt hier englisches Badebrechen dnrch einen 
Schotten. Ich verstehe : da man (one) nach langjährigem Dienste 
mich — bei der Beförderung — überging. 

4) Das „and** ist wider blosse Affeetation; zu verstehen ist: 
was Teufel (deil -= devil) sollte ich da dort — seil, am Hofe 
des Königs — noch machen? 

&) Diejenigen, welche am hurtigsten schwazen (prate) und 
schmeichein (cog) können, machen am Hofe die beste Carriöre 
(speed best). 

6) Welcher Lebensweise wandtest du dich darauf zu? 

7) Leben als Landmann. 

8) Hier offenbar = Hirten, d. i Landlente, Bauern. 

9) Offenbar ist servant's zu lesen und zu verstehen: than 
a servant's. Bohan hat gefunden, dass die Kinderlast drückender 
ist, als die Last, welche einem Diener sein Dienst aufbürdet 

10) Alex. Dyce weist nach, dass dies „was never the near* 
^=the nearer, einem Sprichwort: You are earely up, and yet are 
never the nearer, entiehnt ist, dessen Sinn ist: Du stehst früh 
auf, fängst früh an, dich abzumühen, und kommst deinem Ziele 
doch niemals näher. Bohan sagt: Ich wohnte in einem grossen 
Hause mit kleinem Gemach, und war deshalb dem Glücke nicht 
um ein Har breit näher gekommen. 
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to eat me and my meat^ my wife's gossips to bewray the 
secrets of my heart^), kindred to betray the effect of my 
life *) ; which when I noted the conrt ill, the country worse, 
and the city worst of all, in good time my wife died •), — 
ay*) would she had died twenty winters sooner, by the 
mass *) ! — leaving my two sons to the world •) and shnt- 
ting myself into this tomb, where if I die I am sure I am 
safe from wild beasts, bnt whilstJ live cannot be free from 
ill Company ''). Besides, now I am sure, gif) all my 
friends fail me, I sali •) have a grave of mine own provi- 
ding. This is all. Now what art thou? 

Ober. Oberon, King of Fairies, that loves thee, because 
thou batest the world; and to grattdate^^) theSj Ibrougkt 
these antics to shaw- thee some spart in dandngy wmch 
thou hast loved well. 



1) Ich fand, dass meine Tischgäste mich mit sammt meiner 
Mahlzeit verzehrten, und die Klatschgevatterinnen meiner Frau 
meine Herzensgeheimnisse verriethen. 

2) Und ich fand, dass meine Verwandschaft zur Verrätherin 
an meinen Lebenserfolgen wurden. 

3) Der Text ist evident corrupt : Which when I noted n. s. w. 
stimmt nicht zusammen; und der spätere Saz: in good time my 
wife died, hat wider keinen syntaktischen Anschluss an diesen 
ersten Saz. Bohan scheint sagen zu sollen: Als ich zu dieser 
Erkenntniss kam, nämlich, dass es am Hofe übel, auf dem Lande 
schlechter, am allerschlechtesten aber in der Stadt bestellt sei, 
starb glücklicherweise meine Frau. 

4) Schottisch = I. 

5) mass ist hier Abendmahlsopfer; also = bei Gott. 

6) Alex. Dyce hat zweifellos recht, wenn er behauptet, hier 
sei eine^ Lücke im Texte. Es ist zu übersezen als ob stünde: 
I left my two sons to the world, and shnt myself u. s. w. 

7) Zu verstehn: I am sure, whilst I live cannot be free fr. 
ill c. = so lange ich lebe, w^e ich die schlechte Gesellschaft 
nicht los. 

8) angels. = if. 

9) shaU. 

10) Um dich fUr deine Verachtung der Welt zu belohnen. 
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Bob. Now^ ^^T^gf i^ thou be a king; I will sbow tbee 
wbaj I hate the world hj demonstration. In the year 1520 
was in Scotland a king, overmled witb parasites, misled 
by last, and many circumstances too long to trattle on noW; 
mucb like our court of Scotland this day. TTuit story have 
I sat down. Gang witb me to the gallery^ and I'U sbow 
tbee tbe same in action by guid fellows of onr conntrymen; 
and then when thou seest that, judge if any wise inan 
would leave the world if he could ^). 

Ober. That will I see; lead and TU foUow tbee. 

Hierauf beginnt das wirkliebe Drama. Daraus ergiebt 
sieb unmittelbar die sebr wichtige Tbatsacbe^ dass Greene 
dem Boban die Rolle des Dichters des Jacob IV. überträgt^ 
dass dieser grabeslustige Boban Greene selbst ist; oder 
wenigstens eine Verkörperung seiner Gemüthsverfassung. 
Für den weiteren Gang dieser Untersuchung ist es von 
grosser Wichtigkeit festzustellen; dass diese Identification der 
historischen Wahrheit entspricht. Ich bemerke daher, dass 
sowohl aus Greenes Groatsworth of Wit; dessen romanhafter 
Theil zweifellos von Rob. Greene herrührt; wie auch aus 
dem ebenfalls zweifellos echten Pamphlet Greenes: Tbe 
Repentance of Robert Greene Maister of Artes ') sich mit 
zuverlässigster Sicherheit feststellen lässt, dass Greene wirk- 
lich an der Seelenkrankheit Bohans gelitten hat. An der 
Seelenkrankheit; sage ich ; denn in der That laborirt Boban 
an einer sehr starken Seelenkrankheit. Greene zwar scheint 
von der Meinung ausgegangen zu sein, Bohans Weltflucht 
lasse sich als eine That imponirender Heldenhaftigkeit dar- 
stellen'); den Worten nach verschmäht Boban die Welt; 

1) Vrgl. S. 269 1 wo ich bereits die sprachwissenschaftliche 
Erklärung der Stelle gegeben habe. 

2) In seiner Einleitung zu Grs. Werken, sagt A. Dyce n. a. 
^ in einer Note: „Als ich Tbe Repetance zum ersten Male gelesen 

habe, beargwöhnte ich sie als Fälschung; .... jczt bin ich 
jedoch von ihrer Echtheit fest ttberzengt" n. s. w. Bodenstedt 
(Shs. Zeitgen. III, SS. 57 u. 65) lässt allerdings die Echtheit von 
Greenes Repentance dahin gestellt sein ; indess selbst er muss 
a. a. 0. S. 67 ihre Beweiskräftigkeit für die vorliegende Frage 
zugestehn. 

3) Nach dem Schlüsse des I. Aktes findet sich die Bühnen- 
weisnng: 

Hermann, Sommernaohtstranm, 2. Aufl. II. 3^ 
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weil sie ihm zu schlecht ist; sieht man aber genauer zu, 
so erkennt man^ dass ihn ganz wo anders der Schuh drückt. 
Ohne Ahnung einer ideal transcendenten Liebe sucht Bohan 
nur auf die eine oder andere Weise „sein Glück^ in der 
Welt zu machen ; wie man eben im aller gemeinsten Ver- 
stände sein Glück zu machen sucht. Er sieht — was ja 
unausbleiblich — dass er fehl gegangen, und — mit der 
Erdc; ist ihm die Welt verloren. Hätte er jenen hohen 
Aufschwung der Idee des götheschen Faust; der nur dadurch 
seine grandiose Erschütterung erleidet; dass er eben die 
klar erkannten Ideale von der Irdischkeit genarrt; entstellt 
sieht; und der nur deshalb sich in die Betäubung der Sinn- 
lichkeit stürzt; um durch irdischen Lärm jene höchsten 
Lieder seines Gemüths zu übertönen; und dadurch wenig- 



Bohan und Oberon treten nach dem I. Akte auf; Feen 
umringen sie oder irgend ein netter Tanz wird aufgeführt. 

Daraidf erhebt sich folgendes Gespräch zwischen beiden: 

Boh. Bei Gott, besten Dank hierfür, kleiner König; diese 
Belustigung schafft mir in meinem Einsiedlerleben mehr Lin- 
derung, als die trügerische Welt mir jemals gewähren konnte. 

Ob. Ich sage dir, Bohan, Oberon ist König des Friedens 
(quiet), der Freude (pleasure), des Nuzens (profit — dabei ist 
an das horazische: aut prodesse volunt gedacht), der Zufrieden- 
heit, des Reichthums, der Ehre und der ganzen Welt; bin ich 
schon selbst an keinen Raum gebunden, so sind mir doch alle 
Räumlichkeiten unterthan (d. h. ich bin der Genius der Phan- 
tasie). Seze da nur dies Leben fort, ausgeschlossen von Welt 
und Menschen, und ich will dich noch Wunder schauen lassen, 
bevor wir scheiden. 

Boh. Erst sieh meine „Historie** (Dyce emendirt das un- 
brauchbare stay der alten Ausgaben ganz richtig in story) mit 
an, und vergleiche sie mit den seltsamen Zwistigkeiten (debates, 
was Dvce unrichtig in donbts ändern will) , welche das Gefolge 
der Scnmeiohelei, der Wollust und der gesezlosen Willkür bilden, 
und dann erkläre es für gerechtfertigt, dass ich der Welt und 
allem was in ihr ist, entsage. Komm lass uns in unserer Behau- 
sung, (d. h. im Grabe) verbergen, wo wir mit ansehen wollen, 
wie die Narrheit ihren verdienten Lohn (price, wie eine spätere 
quarto liest, und wofür Dyce das sinnverderbende pride der 
edit. pr. widerherstellt) erhält. 

Hier ist in der Tbat der Versuch gemacht, der Lebensmüdig- 
keit Bohans das Tagendmäntelchen umzuhängen. 



Greenes Oberon und Shs. Oberon. 603 

stens auf Zeit das Bewusstsein seines idealen Schmerzes zu 
verlieren; besässe er diesen idealen Gehalt, er würde wie 
dieser sagen müssen: 

Wenn Phantasie sich sonst mit kühnem Flug 
Und hoffnungsvoll zum Ewigen erweitert, 
So ist ein kleiner Raum ihr nun genug, 
Wenn Glück auf Glück im Zeitenstrudel scheitert. 
Doch dem steht Bohan meilenfern, ihm ist von je nur 
die Erde die Welt gewesen, und weil er sich von dieser 
betrogen wähnt, so wähnt er sich unerbittlich überhaupt um 
sein Leben betrogen; er wird Nachtgeist und steigt bei 
lebendigem Leibe in sein Grab ; es bildet sich in ihm jener 
pessimistische Menschenhass aus, der auch Timons Seele 
zertrümmert, genau aus demselben Grunde zertrümmert und 
zertrümmern muss. Es wirkt hierbei als dämonische Straf- 
gewalt ein Motiv mit, das Greene mit dem Tugendmäntelchen 
zu verdecken sucht, dessen Lappen ich dem Leser in der 
vorigen Note gezeigt habe, nämlich das knechtende Gefühl 
eigener Verschuldung. Der Weg des Leidens, so dornen- 
voll er immerhin ist, ist nun einmal des Menschen irdischer 
Weg; und dieser Weg führt den grossen, rein gebliebenen 
Geist unfehlbar zum Humanismus und über diesen hinaus 
zur mystischen Transcension. Das eigne furchtbare Leid, 
das Danten von seiner Vaterstadt Florenz angethan war *) 



1) Ich weis sehr wohl, dass gewisse Historiker, wie z. B. 
Wegele, gestüzt auf Lionardo Aretino, behaupten, Dante habe 
den Plan zur Göttlichen KomOdie schon vor seiner Verban- 
nung in Florenz selbst entworfen; ich weis aber auch nicht 
weniger genau, dass die Göttl. Komödie selbst in durchschnittlich 
jedem Gesänge aller ihrer 3 Tbeile dieser ungerechtfertigten Be- 
hauptung strengstens widerspricht, und dass Dante erst während 
seiner Verbannung dem Schlüsse der Vita Nuova die Form gegeben 
haben kann, welche sie jezt zum Präludium der Göttl. Komödie 
macht. Aber selbst wenn Wegele recht hätte, so würde das im 
Texte Gesagte dennoch seine volle Wahrheit behalten. Mit der 
ganzen Energie einer Seele, die kein anderes Motiv als Hoch- 
herzigkeit kannte, und der eine in alle Ewigkeit enorme Denk- 
kraft zu Gebote stand, steuerte Dante auf die göttliche Ordnung 
des Friedens zu. Wie kolossal ihn unter diesen Umständen der 
politische und sociale Wirrwarr schmerzen musste, in welchem 

39* 
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und der Schmerz über die Zerrüttung des heilig. Rom. Reichs^ 
und damit des ^Gartens des Reiches^ Italia, hatte in Dante 
die grossartige Wirkung, der Sinnlichkeit absolut entsagend, 
vermöge mystischer Transcension sich in die Regionen der 
idealen Welt zu erheben, und im Gegensaz zur irdischen 
Menschenwelt eine absolut freie Oeisterwelt zu erschaffen, 
der es in seinen Augen im mindesten nicht an unbedingter 
Realität gebrach, weil sie auf den Fels des Glaubens ge- 
gründet war. Shakespeare trug seinen knechtischen Schan- 
spielerstand im Bewusstsein seiner Herzensreinheit mit wahr- 
haft christlicher Menschenliebe; seine Leiden verwandelten 
sich wie die Leiden Dantes in Harmonien, die ihn — und 
mit ihm seine ganze Hörerschaft — weit über die irdischen 
Schranken empor hob. Und so ist es bei Schiller, und so 
bei Göthe, und so überhaupt bei jedem Künstlergenie, das 
seines Herzens Reinheit bewahrt hat. Bei jenen anderen 
nimrodischen Gestalten, die eine grosse geistige Productions- 
kraft erhalten haben, aber unfähig sind, die gleich starke 
Sinnlichkeit zu beherrschen, welche ihnen die Natur als 
Verführerin zur Seite stellen musste, weil ihre Hand nur so 
jenes edle Gut gewähren konnte, sie zeichnen sich durch 
ihre beständige Klage über die Verderbtheit der Welt aus, 
und — wenn sie die Kraft dazu haben — bauen sie einen 
babylonischen Thurm nach dem andern. Der gewaltige 
Psychiater Shakespeare, der als I^ünstler stets alles aus dem 
Ganzen und im Ganzen sieht, daher auch niemals Moral 
predigt und moralische Fragen nur so weit berührt, wie es 
sein „Ganzes" verlangt ; Shakespeare konnte unmöglich den 
Zusammenhang von Bohans Grabeslust mit Greenes iimnach- 
tendem Schuldbewusstsein, mit seiner gradezu zur widrigen 
Fraze gesteigerten Selbslverachtung übersehen; ihm konnte 
nicht entgehen, dass ein Mensch, dessen Phantasie in solchen 
Käfig gesperrt ist, unmöglich sich zur ästhetischen Freiheit 
erheben, und also als Künstler wirken kann. Mit genialem 
Auge hat er daher just das Höllen dunkel an Greenes 



zu leben ihm beschieden war, liegt auf der Hand ; und in diesem 
Schmerze allein ist der psychische Anstoss zu seiner unvergäng- 
lichen Dichtung zu suchen. 
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Oberon und Bohan erspäht; aber sein Zauberstab bewirkt; 
dass es sich vor dem Strahlenlichte der klaren Morgensonne 
als widriger Dnnstnebel zertheilt, und von dem reinen Obe- 
ron weicht. ' Um diesen Effect hervor zu bringen^ hat aber 
Shakespeare nicht an das Vorspiel , sondern an das Ende 
dos I. Actes des Jacob IV angeknüpft. Die erste Scene 
des „Laus Deo in aeternnm detur^ überschriebenen I. Acts 
beginnt mit der Vermählung Jacobs mit der Tochter des 
Königs von England. Ida ist zugegen und entzündet die 
Sinnengluth des Königs in solchem Masse, dass dieser, troz 
der Gegenwart seiner jungen Gemahlin ein Gespräch mit 
ihr eingeht; das von verfänglichen Zweideuteleien strozt. 
Die auf allen Märkten als Chastity itself ausgeschriene Ida 
geht auch auf diese Unterhaltung mit einem Sachverstand* 
niss ein; das an Shakespeares Cressida erinnert^). Am 
Schlüsse des I. Actes halten Bohan und Oberon, nachdem 
lezterer den ersteren durch seine antics hat belustigen las- 
sen *) ; folgendes Zwiegespräch : 



1) Die folgenden Worte Idas erinnern ganz entschieden an 
das Lied Pandars Tr. n.Cr. V. 11: Füll merrily the hamble-bee 
doth sing u. s. w. The Scottish watery moon, d. h. Ida ant- 
wortet nämlich auf des Königs wizige Bemerkung: 

Ida, . . • I see, you set at naught 

The force of love, 
d. h. Sie bringen es dahin , dass die Liebeskraft sich auf Unzucht 
legt, u. a.: 

I heard a shepherd sing, 

That, like a bee, Love hath a litle sting. 

2) Der überlieferte Text leidet hier an grosser Gorruption. 
Ich habe bereits eben in der Note ein Zwischenspiel besprochen, 
welches Oberon am Schlüsse des I. Aktes vor Bohan aufFtthren 
lässt und welches diese beiden Weisen des Abendlandes zu 
höchst tiefsinnigen Gesprächen mit einander veranlasst, so tief- 
sinnig, dass den Zuhörern das Unglück darüber begegnet sein 
möchte, was am Schlüsse des III. Aktes bereits dem Feen- 
könige über Bohans hirnlosen Jacob IV zugestossen sein 
muss. (Dort nämlich tritt Bohan allein heraus zum Zwischen- 
spiele und beginnt dasselbe mit den melancholischen Worten: 
So, these sad modons make the fairy sleep!) Am Schlüsse je- 
ner hinreissenden Unterredung heisst es: Exeunt; unmittelbar da- 
hinter aber findet sich die Aufschrift: Nachspiel nach dem I. Akte 
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Boh. The mirk and sable night ^) 

Doth leave tbe peering morn to pry abroad ') ; 

Thou nill me stay^): hail then thou pride of kings! 

I ken the world^ and wot well worldly tUngs. 

Mark thou inj jig, in mirkest terms that teils 

Tbe loatb of sins and where corruption dwells ^ )• 

Hail me ne mere with shows of gaidly sigbts ^]; 

My grave is mine, that rids me from despites *) ; 

Accept my jig, guid king, and let me rest; 

The grave with'') gnid mcn is a gay-built nest. 
Ob. The rising sun doth call me hence away ; 

Thauks for thy jig; I may no longer stay: 



(After the first Act), nnd nun folgt: Ob. Here see I good fond 
actioDfl in thy jig n. b. w. , und dann verschiedene Pantomimen, 
welche von Oberon des langen and breiten erklärt werden, ohne 
deshalb wirklich verstandlich zu werden. Oberons Beden nach 
sollen sie die Nichtigkeit irdischer Grösse^ darstellen: thatsach- 
lich sind sie eine chaotische Masse aus Lärm und Totschlag 
zusammen geknetet, auf welche Hamlets Bezeichnung: inexpli- 
cable dumb - show and noise vorzttglich passt. Dieser Theil des 
Zwischenspiels endigt mit jenem Dialoge Oberons nnd Bohans, 
den ich oben in den Text aufgenommen und dort besprochen 
habe. 

Dieser unlösliche Widerspruch ist nur dadurch zu erklären, 
dass Greene an Stelle des ersten Zwischenspieles, des saft- und 
kraftlosen „Feentanzes", ein mehr populäres mit nAction** ge- 
sezt hat Es lässt sich daraus vermuthen, dass das ältere Zwi- 
schenspiel, wo Oberon gewissermassen als Genius der Phantasie 
eingeftthrt wird, auf den Sommemachtstraum einflusslos geblie- 
ben ist 

1) The murky and sable night = die düstre Nacht mit ihrem 
schwarzen Zobelpelze. 

2) Gestattet es dem anbrechenden Morgen aus seinem Ver- 
stecke hervor zu lugen. 

3) Thou wilt DO more stay. 

4) Beachte genau, wie meine Ballade (jig; gemeint ist das 
Drama) in trübsten Worten ihren Ekel an der Sünde äussert, 
und die Wohnung der Schande bezeichnet. 

5) Lass mich daher nun mit angenehmen Vorstellungen zu- 
frieden, hail = haul. 

6) Das mich solchen Dingen entrückt, die meine Verachtung 
erwecken. 

7) für. 



Greenes Oberon u. Sha. Oberon. 607 

Bat if my train did wake thee from thy rest; 
So shall they sing thy lullaby to nest ^). 
Damit schliesst der erste Act, und die unmittelbar folgende 
Scene ist die bereits SS. 141 ß. besprochene , höchst an- 
stössige Yerflibrnngsscene zwischen Ida und Ateukin. Es 
ist unmöglich; den Gegensaz zu verkennen^ in welchem der 
Schluss des III. Actes des Sommernachtstraumes just zu 
dieser Darstellung Greenes geiialten ist. Nachdem dort Obe- 
ron dem Bobin befohlen , den Zweikampf der beiden eifer- 
süchtigen Jünglinge zu verhüten^ sie vielmehr müde zu he- 
zen, und dann Lysanders Auge mit dem Safte einer Blume 
zu beträufeln, welche die Kraft hat, dem Auge auch bei 
gewohntem Anblick Begeisterung zu verleihen, verheisst er: 
When they next wake^ all this derision *) 
Shall seem a dream and fruitless vision; 



1) So sollen sie dir ein Lullaby singen, wenn du dich in 
deinen Sarg (nest) gelegt hast 

Shakespeare lässt die Elfen auf der Bühne Titanien ein an- 
deres Lnilaby singen, als ein derartig grämliches Unkengequak. 
Dass auch darin oppositioneller Parallelismus zu Greenes Ja- 
cob IV liegt, scheint mir sicher. 

2) Alex. Schmidt, Sh. -Lexic. s. v. erklärt derision an die- 
ser Stelle diu'ch scom; Schlegel tibersezt: Betrug, und Benda, 
übereinstimmend mit Schmidt, „Hohn**. Schlegels (Jebersezung 
hat sprachwissenschaftlich offenbar keinen Anspruch auf Beacht- 
ung; Schmidt und Benda dagegen haben das Richtige getroffen, 
nur dass ich nicht, wie Benda, sagen würde „Hohn**, sondern 
M Spott**, das heisst Ironie , Satire. In gleichem Sinne gebraucht 
Shakespeare das Wort auch Troü. u. Cress. III. 3, 44: I häve 
derision med'cinable. Der ganze Gedanke Oberons, namentlich 
was er mit all this derision und damit sagen will, dass dasselbe 
den Verliebten beim Erwachen als „fruitless vision** erscheinen 
solle, ist indess mit der Feststellung des Begriffs von derision 
noch nicht enthüllt; zum wirklichen Verständniss der Stelle ge- 
hört vielmehr noch Folgendes. 

Das Wort derision, welches Shakespeare (nach Alex. Schmidt, 
Sh. - Lex. s. V.) ausserhalb des Sommemachtstranros nur noch an 
der bezeichneten Stelle von Tr. u. Cr. gebraucht hat, wird in 
unserer Scene in gedrängter Aufeinanderfolge (Zeile 123, 159 
und 197) 3 Mal hinter einander gebraucht an Stellen, welche 
sämmtlich der unsrigen (Zeile 370) vorauf gehn. Betrachten 
wir, da diese Anordnung sicherlich auf einem gewissen Causal- 
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And back to Athens shall the lovers wend 

With league whose date tili death shall never end; 



nexufl beruht, diese 3 früheren Stellen, so wird es sich erge- 
ben, dats wir nicht nur zn einer sehr praecisen, concreten Auf- 
fassang des Aosdnicks derision gelangen, sondern auch erken- 
nen, dass Shakespeare sich hier in die bewossteste Opposition 
zu Greeues Jacob IV stellt. 

Die erste dieser 3 Stellen habe ich bereits S. 145 der 2. Aufl. 
meiner Studie besprochen; es ist die lyrisch pathetische Rede, 
mit welcher Lysander anf Helenen einstürmt, nachdem er in der 
Nacht vorher bei Hermien vergeblich die Theorie des «fair cal- 
ling" angewandt hat Beide treten zusammen auf und Lysan- 
der eröffnet das Spiel mit den Worten: 

Why should you think that I should woo in scom? 

Scom and derision never come in tears. 
Lysander hat sich bei dieser Herzensergiessung unvorsichtiger 
Weise darüber hinweg gesezt, dass Demetrius dicht in der Nähe 
schlummert; dieser — inzwischen von Oberon bezaubert — er- 
wacht, und ist nun, da Helena das erste „Mve^t ^^s heisst liebe- 
entflammte Wesen ist, welches er zu Gesicht kriegt, sofort, da 
ihn Lysanders lärmendes Pathos weckt, bis zur Tollheit in Hele- 
nen verschossen. Auch er beginnt sie mit Liebesjammer ansu- 
declamiren und entlockt ihr dadurch u. a. die Klageworte: 

A trim exploit, a manly enterprise, 

To conjnre tears up in a maiden's eyes 

With yonr derision ! 
Helenas Noth erreicht indess ihren Gipfelpunkt erst, als Hermia, 
dem „sweet life** Lysanders nachspähend, zu diesem Auftritte 
reinster Hundstagstollheit hinzu kommt. Nun nimmt die Sache 
die Gestalt an , als hätten alle Höllenmächte sich verschworen, 
Helenen zn Falle zu bringen, indem sie ihr ein Liebesglück vor- 
gankelen, das zu erfassen ihr Verstand nicht wagt, obwohl es 
ihre Phantasie mächtig entflammt. Hermia bestätigt nämlich 
mittelbar durch ihre Keifereien Lysanders Ldebesschwüre , und 
des Demetrius Wuth gegen Lysander lässt erkennen, dass er 
wirklich ernstlich eifersüchtig gegen diesen ist. In dem Par- 
oxysmus der Schwärmerei, welcher dadurch in Helenens Gemüth 
erzeugt wird, hält sie jene Rede, in welcher Kreyssig die un- 
übertreffliche Schilderung mädchenhafbef Jugendfrenndschaft be- 
wundert: We, Hermia, like two artificial gods u. s. w. (vrgl. I. 
53 ff., N. 1) ; vorher aber sagt sie zu derselben: 

Injurions Hermia! most ungrateful maid! 

Have jroa conspir'd, have you with these contriv'd 

To bait me with this foul derision? 
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Whiles I in this affair do thee employ ^) y . 

TU to mj queen, and heg her Indian boy 

And then I will her charmed eye release 

Erom monster's view^ and all things shall be feace ^). 



Das heisst nicht, wie Schlegel übersezt: nO^ich zu necken mit 
80 schnödem Spott**, noch auch, wie Benda sagt: „mich zu he- 
zen voller Hohn**, sondern: mich zu kirren mit so unsauberem 
(foul) Spotte, seil, der nothwendig, besonders bei Geistern, die 
80 disponirt sind wie Helena, die gefährlichste erotische Exal- 
tation zur Folge haben muss. 

Aus alle diesem ergiebt sich fOr unsere Stelle die ganz con- 
creto Bedeutung von derision als: Verleitung eines Mädchens zu 
dem Wahne, eine flttcbtige erotische Neigung für eine wirklich 
tief gehende Liebe zu nehmen, um später, wenn sie thörichter 
Weise diesem Wahne gemäss gehandelt hat, das Sprichwort 
kennen zu lernen: Wer den Schaden hat, braucht für den Spott 
nicht zu sorgen. Oberon aber verheisst, dass die verliebte athe- 
nische Jugend durch seinen Zauber von diesem Fehler geheilt 
werden solle. Wenn sie demnächst erwachen , sagt er , so soll 
ihnen all ihr Thnn, was ihnen jezt immer das Wort ,»derision'* 
entlockt hat, wie ein Traum vorkommen, wie eine Dichtung, 
welche keine wahre (ästhetische) Wirkung erzeugt, sondern 
— möglicher Weise — eine sehr üble unästhetische und unmo- 
ralische. Diese reine Stimmung aber soll sie befähigen , das 
für das Leben zu schliessende Band der Ehe einzugehn. 

Sieht man auf die schltipferige 1. Scene des Jacob IV, wel- 
cher ja später die 1. Scene des H. Akts als Nachtrab auf dem 
Fusse folgt, und erwägt man, die bereits I, SS. J41 ff. von mir con- 
statirte Thatsache, dass Greene nicht im Stande gewesen ist, un- 
ser Geniüth von den Eindrücken dieser Scenen ästhetisch wider 
zu reinigen, so wird man mir zugeben, dass die „fruitless Vi- 
sion** = eine Dichtung, die ihr wahres Ziel verfehlt hat, nicht 
bloss gegen Lyly, sondern ebenso sehr gegen Greene gerichtet 
ist, und dass Shakespeare den Oberon just an dieser Stelle jene 
Verheissung aussprechen lässt, um eben — in Opposition zu 
Greene — den Oberon in der Herzensfreude seiner Unschuld sa- 
gen lassen zu können : But we are spirits of another sort u. s. w. 

1) Sinn und Reim erfördern unbedingt diese Lesart der fisher- 
schen Quarto. 

2) Schlegel übersezt: „und alles werde Friede**; Benda: 
„und rings soll Friede sein.** Alex. Schmidt will peace hier im 
Sinne von: Zustand der Eintracht oder Versöhnung zwischen 
Personen, genommen wissen. Mir scheint, weder Schmidt, noch 
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Und hierauf entspinnt sich folgendes Zwiegespräch 

zwischen Robin und Oberon: 

Sob. M7 fairj lord^ tliis must be done in haste, 

For night's swift dragons cnt the clouds füll fast^ 

And jonder shines Aurora's harbinger; 

At whose aproach ghosts wandering here and there, 

Troop home to church-yards : damned spirits all, 

That in crossways and floods have burial, 

Already to their wormy beds are gonef 

For fear lest daj should look their shames upon *), 

They willfully themselves exile from ligbt, 

And must for aye consort with blackbrow'd night. 

Ob, But we are spirits of anothcr sort. 

I with the Moming's love have oft made sport; 
And, like a forester^ the groves may tread, 
Even tili the eastern gate all fiery-red, 
Opening on Neptune with fair blessed beams, 
Bums into yellow gold bis salt green Btreams '). 
But notwithstanding, haste; mako no delay; 
We may effect this business yet ere day •). 



die beiden Uebersezer haben das Richtige getroffen; Oberon 
meint: und dann will ich ihr bedecktes Auge davon entbinden, 
immer nur das widerlich Ungeheure aufzusuchen und anzuschauen, 
nichts soll dann mehr ihrem Blicke ein Aergemiss gewähren, 
sondern alles, was er erschaut sich in Seelenfrieden (peace) ver- 
wandeln. 

1) Vrgl. meine Erklärung von Robins Rede Studie 2. Aufl. 
SS. 59 — 61. Dass dieser und die beiden folgenden Verse ein 
Seitenhieb auf Greenes Bohan und Oberon sind, macht der sonst 
so auffallende Ausdruck: they willfully themselves exile from 
light, vollkommen zweifellos. 

2) Vrgl. meine Studie 2. Aufl. SS. 61—63. 

3) Der übrige Theil des Elfenspukes ist nur die Bestätigung 
dieser Worte, so dass der Anfang von IV. 1 durchaus als Fort- 
sezung dieser Scene betrachtet werden muss. Die Concinnität 
beider Scenen lässt allerdings einiges zu wünschen übrig, weil 
der hier bereits angekündigte Tagesanbruch erst dort zur vollen 
Wahrheit wird, die Shakespeare dann noch in besonderer sym- 
bolischer Art ausbeutet. Grade diese Inconcinnität aber ist der 
stärkste Beweis daÄlr, dass der Dichter bei der Betonung des 
Sonnenaufgangs in dieser Scene, sowie dabei seine besondere 
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Nicht moralisch lichtschea wie Bohan und Greenes 
Oberon ist die echte Kunst; aber dennoch ist sie in der 
That lichtscheu; namentlich die Kunst des Mimen; denn, 
so gewissensrein sie immer betrieben wird; sie ist doch nur 
ein blendendes Spiel, welches in nichts sserrinnt; sobald das 
helle Werktagslicht darauf fällt. Das ist der Grund wes- 
halb Oberon sich vor dem hellen Sonnenlichte zurückzieht. 
Und um diesen Gesichtspunkt möglichst verständlich zu 
machen; ist Shakespeare; troz aller Inconcinnitftt; in der fol- 
genden Scene nochmals auf das Taggrauen zurück gekom- 
men; indem er die Elfen mit folgendem Wechselgespräche 
abtreten lässt: 
Rob* Fairj king; attend and mark; 

I do hear the morning's lark *)• ^ 
Ob. Then, my queen; in silence sad ^J^ 

Trip we after the night's shade ') ; 

We the globe can compass soou; 

Swifter than the wandering moon ^). 



Absicht gehabt hat, dass er den Oberon hier versichern lässt, 
er sei im Stande (may) die edlen Werke, die er begonnen, auch 
bei Nacht noch zu Ende zu führen. £s kann nicht stärker aus- 
gedrückt weitlen, dass diese Werke, obwohl bei Nacht vollführt, 
dennoch keine Werke der Nacht sind* 

1) Der Ausdruck ist nicht ohne Absicht anklingend an das 
the Moming's love der vorhergehenden Scene gebildet Beide 
Male ist an Theseus gedacht, von welchem noch unmittelbar vor- 
her Oberon geredet hat. 

2) Schlegel übersezt das: in silence sad durch einfaches 
«schweigend*^, und Benda folgt ihm darin nach. Dass Sh. das Ad- 
ject. sad hier nicht lückenbüsserisch gebraucht hat, und dass es 
somit — wenn irgend möglich — für die Uebersezung gerettet 
werden muss, bedarf keines weiteren Beweises. Alex. Schmidt er- 
klärt es richtig durch »ernsf. Die Worte sind auf Titanien allein zu 
ziehen und zu verstehen : Dann, Königin, die du ernst bist, sobald 
du schweigst, das heisst sobald dein Phantasiespiel schweigt. 
Oberon deutet damit an, dass die Heiterkeit von Titaniens Spiel 
auf ernstem Grunde ruht, aus dem tiefem Innern der Seele empor 
quillt, und also auch überdacht sein will. 

3) Verbergen wir uns eüig hinter dem Schatten der Nacht. 

4) Unter den Commentatoren ist man, wie es scheint, einig, 
das verb. to compass in dieser Stelle für eine Art Abnormität zu 
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Tit Come; mj lord ; and in our flight 
Teil me how it came this night^ 
That I sleeping here was found 
With these mortals on the gronnd ^). 
Nur ein sehr flüchtiger Betrachter^ kein wirklicher Be- 
obachter, kann glauben ; dass dieses leztere Gespräch die 
shakespeareschen Elfen und Feen in der That zu nächt- 
lichen Spuckgeistem gleich Greenes Bohan und Oberon 
mache ; und Shakespeare hat noch am Schlüsse des Stückes 
widerholt dafür gesorgt, einem solchen Irrthume vorzubeu- 
gen, indem er den Oberon mit den Worten abtreten lässt: 
Trip away! Make no stay; 
Meet me all by break of day '). 



nehmen und ihm die Bedeutung von ,,umkreisen^* beizulegen. 
So hat schon Schlegel übersezt, so später Benda, und so erUärt 
auch Alex. Schmidt in seinem Sh.-Lexic. b. v. Wie die Commen- 
tatoren sich dazu berechtigt fühlen, ist schlechterdings nicht ab- 
zusehen; der Dichter kann den Worten keine willkürliche Be- 
deutung beilegen ; und to compass kann nie und nimmer die Be- 
deutung „umkreisen*' haben, to compass the globe kann schlech- 
terdings nichts weiter heissen, als: der Erdkugel, dem Globus 
als Compass dienen , d. h. ihm seine Bewegungsrichtung an- 
geben. Oberon sagt: Obgleich wir wandelbarer (swifter) sind, 
als der sich verirrende (wanderring) , das heisst der wahnwizig 
aus seiner Sphäre herausschiessende cynthische Mond, so haben 
wir dennoch die Fähigkeit, spielend (soon) dem Globus seine ge- 
hörige Richtung anzugeben. 

1) In der Gesellschaft dieser Sterblichen, namentlich des 
Bottom („on the grovnd^). Der Anhang zu diesem Abschnitte 
wird zeigen, dass Titania wissen will, welche Zauberkünste sie 
aas ihrer Sphäre gerissen haben, so dass sie in die Sphäre der 
Lyly, Marlowe, Greene, Nash u. s. w. hinab gestiegen sei. 

2) Bodenstedt sagt (Shs. Zeitges. III 137) mit Rücksicht 
auf Greenes, Jacob IV: «Das Zwischenspiel mit Aster* (?). 
„Oberon, . . . der durch seine dienstbaren Geister als ein deus 
ex machina handelnd und wandelnd in die Geschicke der Haupt- 
träger des Stücks eingreift, erscheint mehr als ein dem G«- 
schmacke der Zeit und den Liebhabern der interudes gemachte 
Concession, als ein nothwendiger Bestandtheil dieses Dramas, 
weiches bei sehr geringfügigen Aenderungen solche Beigabe 
sehr wohl entbehren könnte." Darin h'egt etwas wahres; aber 
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Es drängt sich von selbst die Frage auf, ob Shake- 
speare beabsichtigt^ resp. erwartet habe; sein Publikum werde 
diese seine oppositionelle Stellung zu Bob. Greene gewahr 
werden. Ich glaube das ganz gewiss, und also auch, dass 
die Unterredung zwischen Oberen und Robin im III. Akte 
— wie immer aus der phantasievollen Gesammtconception 
der Dichtung unter dem instinktiven Antriebe ästhetischer 
Reaction entstanden — dennoch unter dem Einflüsse be- 
wusster polemischer Tendenz steht, dass also Shakespeare in 
diesem Falle ebenso wie bei der Benuzung der lylyschen 
und spenserschen, chaucerschen und dunbarschen Ingredien- 
zien wirklich darauf gerechnet hat, dass sein Publicum sich 
an die betreffende Stelle Jacobs lY. erinnern werde, zu 
welcher die Unterredung Robins mit Oberon den Gegensaz 
bildet. £s würde möglich sein, hier schon die Wahrschein- 
lichkeit des Frfolgs sprechen zu lassen, wenn wir über die 
Abfassungszeit des Jacob IV. genauer unterrichtet wären. 
Indess da tappen wir so ziemlich im Dunkeln. Die Zeichnung , 
des Bohan im Vorspiele — das möchte ich namentlich ge- 
gen Elzes früher besprochene unkritische Feststellung her- 
vorheben — scheint mir auf die lezte Lebenszeit Greenes 
hinzuweisen, wo er aller Freunde bar, in vollen Verfall ge- 
ratheu war. Merkwürdiger Weise erwähnt aber Henslowes 
Tagebuch, das die Zeit von Januar 1592 bis Ende 1609 
umfasst, gar nichts von Greenes Jacob IV, während es doch 
Beines FriarBacon sogar noch 1594, seines Orlando Furioso ein 
einziges Mal (21. Febr. 1592), seines Pinner of Wakefield 
mehrere Male i. J. 1594, und endlich des Looking-glass 
3 Mal i. J. 1592 gedenkt. Jacob IV. müsste hiernach 1592 
bereits von der Bühne verschwunden, oder nur für die Bühne 
des Janhagels geschrieben sein; ein Umstand, für welchen 
auch der Titel der Quarto von 1598 zu sprechen scheint*). 



nicht die ganze Wahrheit. Mir wenigstens scheint zweifellos, 
dass bereits Greene, angeregt durch den Huon, eine dunkle und 
unabgeschlossene Vorstellung der Idee gehabt hat, welche Sha- 
kespeare später in seinen Oberon gelegt und mit plastischer 
Sicherheit ausgeformt hat. 

1) Der Titel lautet nach Alex. Dyce: The Scottisch Historie 
of James the fourth, slaine at Flodden. Entermixed with a 
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Ob sieb in leeterem Falle eine Bekanntschaft von Shakespeares 
Publicum mit dem Stücke annehmen lässt; möchte allerdings 
sehr zweifelhaft sein^ wenigstens so weit nicht die eigent- 
lichen Künstler unter diesem Publicum in Betracht kommen. 
Sehr wohl möglich aber^ dass Shakespeare in seiner Polemik 
auch nur auf die Künstler reflectirt hat; grade ihnen wollte 
er ja einen Zaum anlegen. Und das ist gewiss, dass er 
noch in anderen Stellen bemüht gewesen ist, an Greenes 
Oberon zu erinnern. Wie ich gezeigt habe, kommt Greenes 
Oberon zu Bohan mit einer Bande Possenreisser, mit denen 
er den blasirt-melancholischen Schotten in seinen Zwischen- 
spielen belustigt. Mids.-N. Dr. III. 2 aber tritt Robin auf 
und sagt zu Oberon: 

Captain of cur fairy band *), 

Helena is here at band. 

And the youth mistook ') bj me, 

Pleading for a lover's fee •). 

Shall we their fond pageant see? 

Lord; what fools these mortals be! 
Genau im gleichen Sinne sagt Robin spSter in dersel- 
ben Scene zu Oberon: 

Believe me, king of shadows ^)y I mistook. 



pleasant Comedie, presented by Oboram King of Fayeries: As 
it hath bene snndrie times puhUkely plaide u. 8. w. Sonst bringt 
es die marktschreierische Art der damaligen Bficheranpreisung 
mit sich, die bessere Bühne auf der das Stück gespielt ist, wo 
möglich mit dem Datum eines Spieltages im Titel anzugeben. 
Dass Greene in seiner folternden Noth auch für die untergeord- 
netsten Bühnen für Geld geschrieben, ist ihm sehr wohl zuzu- 
trauen. 

1) Captain = Hauptmann bedeutet hier nicht, wie Schmidt 
meint: leader in general, sondern es steht in der specifischen 
Bedeutung von : leader of a Company ; denn band ist Gesellschaft, 
Truppe. Zweifellos hat man auch die Schauspielstruppen bands 
genannt; und in diesem Sinne sagt Robin hier: Hauptmann, 
Director unserer frischen Schanspielertruppe. 

2) Verwechselt. Lysander ist gemeint. 

3) Declamirend ftlr der Liebe Lohn. 

4) Schmidt, Sh.-Lexic. s. v. shadow, S. 1038 Nr. 9 will das 
Wort hier = spirit nehmen; und ebenso in Robins Epilog: If 
we shadows have offended. Dagegen soll das Wort in Thesens 
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andeutend^ dass der SommernachtBtraum die Entdeckungs- 
reise zu dem unbekannten Lande wirklich zurückgelegt 
habe; die Greene vordem ohne genügende Orientirnng und 
ohne Steuer und Compass unternommen hatte. 



Anhang. 



Die Beziehung des Sommernachtstraums zu 
Christopher Marlowe und Thomas Nash. 

Die erste Probe der Pyi-amus und Thisbe Tragikomö- 
die, Mids.-N. Dr. III; 1 schliesst mit folgender £pisode: 



Bemerkung y, 213: The best in this kind are bnt shadows, and 
the worat are no worse, if Imagination amends them , Phantasie- 
bild bedeuten (ebendas. S. 1037 Nr. 6). Das ist jedoch ein Irr- 
thum; das Wort steht in allen 3 Stellen genau in derselben Be- 
deutung von: Schatten der Wirklichkeit ; Schattenbilder, in wel- 
chen die verständnissYoUe Wirklichkeit sich widererkennen 
kann, obwohl sie blosse Phantasiegebilde sind. In den Worten 
des Epilog : If we shadows have offended^ tritt diese Bedeutung 
greifbar klar hervor; denn des Dichters Phantasiebilder haben 
eben dadurch den einen und anderen seiner Zuschauer beleidigt, 
dass sie ein Abbild der Wirklichkeit sind und diese lächerlich 
gemacht haben. Nicht weniger klar, ja sogar noch bestimmter, 
tritt dieselbe Bedeutung des Wortes hervor in des Theseus Be- 
merkung, fKr welche sie ja auch Schmidt nicht bestreitet. The- 
seus sagt: Die beste Leistung dieser Art erhebt sich nicht über 
einen Schattenrlss (shadow) der Wirklichkeit, und die schlech- 
teste sinkt nicht unter diesen Standpunkt herab (are no worse), 
sobald die Phantasie die Kraft besizt, sie zu verbessern, das 
heisst, ihr ein solches Leben einzuhauchen, dass sie Wirklichkeit 
scheint. Just in demselben Sinn nennt Bobin den Oberen 
gradezu „King of shadows'* y d. h. den König der Geister, 
welche (mimisch und dramaturgisch) die Wirklichkeit in ihrer 
phantasiebelebten Scheinwelt nachahmen. Im lezteren Falle 
shadow = spirit zu nehmen, geht schon deshalb nicht an, weil 
das Beich der sogen. Geister durch die £lfen und Feen nicht 
erschöpft ist, sondern diese eine ganz specifische Classe von 
Geistern auch bei Shakespeare bilden. Man denke nur an die 
ghosts wandernig here and there und an die Weirdsisters im 
Macbeth. 
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Thisbe. Most radiant Pyramus^ most lilly-wbite of hnc; 
Of colour like the red rose on triumphant brier, 
Most brisky juvenal, and eke most lovely Jew^ 
As true as truest horse, that yet would never tire, 
I'll meet tbee^ Pyramus^ at Ninny's tomb. 
Quince. Ninus' tomb; man. Wby, you must not speak that 
yet; that you answer to Pyramus. You speak all 
your part at once, cues and all. Pyramus^ enter: 
your cue is past; it is „never tire^. 
Hierauf tritt Bottom-Pjrramus auf mit dem Eselskopfe, 
welchen ihm inzwischen Bobin angehext hat, und die Probe 
wird auf die mehrfach von mir; zulezt in der 2. Aufl. mei- 
ner Studie SS. 132 — 135, besprochene Weise gesprengt. 

In der Ueberseznng von Schlegel lautet diese Stelle: 
Thisb. Umstrahlter PyramuS; an Farbe lilienweissy 

Und roth wie eine Kos' auf trinmphimdem Strauch ; 
Du muntrer Juvenil; der Männer Zier und 

PreiS; 
Treu wie das treuste KosS; das nie ermüdet auch; 
Ich will dich treffen an, glaub mir, bei Nickels 

Grab. 
Squenz. Ninus Grab, Kerl. Aber das müsst ihr jezt nicht 
sagen ; das antwortet ihr dem Pyramus. Ihr sagt 
euren ganzen Part auf ein Mal her, Stichwör- 
ter und den ganzen Plunder. Pyramus tretet 
auf; euer Stichwort ist schon dagewesen; es ist: 
„Ermüdet auch"*). 



1) Bodenstedt giebt die Stelle ohne wesentliche Abweicbnng 
von Schlegel in folgender Welse: 

Th. Glanzeicher Pyramus, von Farbe lilienweiss, 

Und gleich wie Rosen roth auf triumphimdem Strancb, 
muntrer Jüngling du, du mein Juwel, mein Preis, 
Treu wie das treuste Pferd, das nie ermüdet auch; 
Ich treffe, Pyramus, bei Ninas Grab dich an. 
Sqa. Ninus' Grab, heisst es, Mensch. Aber das darfst da 
noch nicht sprechen; das hast du dem Pyramus sa 
antworten. Du schnurrst deine ganze Bolle in eiDem 
herunter; Stichworte und alles. — Pyramus, tritt 
auf. Dein Stichwort ist schon dagewesen; es heisst: 
Nie ermüdet auch. 
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Etwas besser Übersezt Benda: 
Tbisb. Olttniendster PyramuS; so weiss wie Lilien sind^ 
Wie eine Rose roth auf triumpbirndem Straucb! 
Höchst tapfrer Jüngling, schönstes Jndenkindl 
Treu wie das treuste RosS; so nnermUdlich auch! 
Ich treffe, PyramuS; dich an bei Ninnys Grab. 
Qnitte. Ninns Grab, Mensch« Aber das musst du ja 
noch nicht sagen; das mnsst dn dem Pjramns 
antworten. Du sagst deine ganze Rolle auf ein 
Mal her, Stichwörter und alles. Pyramns, 
komme hervor! Dein Stichwort ist schon dagewe- 
sen: ,, unermüdlich auch^. 
Diese Passage gehört zu den Belegstellen für die Un- 
möglichkeit einer eigentlichen Ueberseenng des Sommer- 
nachtstranms. Die Doppelsinnigkeit von Thisbes Rede, 
auf welche schon deren eigenthümliche syntaktische Bauart 
hinweist, geht in der Uebersezung unrettbar verloren; und 
doch ist dieser Doppelsinn, ungeachtet der possenhaften Form 
der Stelle für die Gesammtauffassung des Sommcrnachts- 
tranmes von so hervorragender Bedeutung, dass meine fol- 
gende Erläuterung der Stelle grade seiner Enthüllung und 
Feststellung sich widmen muss. Ohne die geringste sophi- 
stische Gewaltthätigkeit ISsst sich nämlich die Stelle auch 
so übersezen, dass darin die stärksten polemischen Be- 
ziehungen hervor treten. 
Ich überseze: 

Thisbe: Pyramus, mit dir weithin Strahlendem ^), dessen 
Geschrei*) höchst- lilienhaft unschuldig') ist, dessen 



i) radiant. mostradiant = weithin, zu Lyly, Marlowe, Nash 
u. 8. w. strahlend; weil der Pyramus- und Gynthla-Bottom-Geist 
das ganze anssershakespearesche Drama der Engländer damals 
mehr oder mhider durchstrahlte. 

2) bue. Dass Sh. nicht aus reiner Possenhaffcigkeit die 
Synonyma bue und colour gehäuft hat, sondern sich der beiden 
Worte, von denen jedes auch die im Texte angegebene specifische 
Bedeutung hat, deshalb bedient, weil eben diese specifische Be- 
deutung zu dem von mir aufgedeckten Doppelsinne führt, darüber 
lässt der Zusammenhang keinen Zweifel 

3) Ully-white = lilienweiss; aber auch lylymässlg un- 

H er mann I SommernAchtstraaxn, 2. Aafl. n. 40 
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Röthe^) der Rose an dem theathralischen Hagebntten- 
Strauche ') gleicht ; mit dir höchst geistreichem Jnvenal '); und 



schuldigi d. h. ein ^Liebhaber, dessen Leidenschaft ganz in lyly- 
scher Weise motivirt ist. 

1) colonr == Liebesröthe, Liebesfener* 

2) on triumpbant brier. Das französ. Particip trinmpbant, 
das Sh. sonst anoh nicht selten in seinem gewöhnlichen Sinne 
von triamphirend , siegprangebd gebraucht hat, ist hier gewählt 
mit Rücksicht auf den dramaturgisch technischen Sinn von 
triumph = Festspiel; eine Gattung mimisch scenischer Auf- 
führungen, welche fUr die Geschichte der Maske von grosser 
Bedeutung sind, und auf welche Sh. selbst gleich zu Anfang 
seiner Maske anspielt, brier bezeichnet bei Sh. den gemeinen, 
unveredelten Dornenstrauch (vrgl. Alex. Schmidt, Sh«>Lexic. 
8. V.); in diesem Falle also die verwilderte Hagebutte. S. 215 
Note ttt habe ich bereits darauf aufmerksam gemacht, dass die 
Worte sich auf Greene beziehen. Das Tre£fende des Vergleichs 
nicht nur in ästhetischer, sondern namentlich auch in moralischer 
Beziehung springt in die Augen; Shakespeare erkennt damit 
Greenes Talent an, giebt aber auch zu verstehen, dass Greenes 
dissolute Lebensweise dasselbe habe verwildern und verkommen 
lassen. Sobald man die Worte auf Greene, namentlich, wie ich 
an der allegirten Stelle gethan, speciel auf seinen Friar Bacon 
and Friar ßungay bezieht, so gewinnt Shakespeares Ausdruck 
noch eine ganz besondere Pointe, die sonst ganz verloren geht. 
Zunächst nämlich dürfte Shakespeare zur Wahl des Ausdruckes 
brier durch dessen Aehnlichkeit mit Friar veranlasst sein ; femer 
habe ich aber auch schon an anderer Stelle gesagt, dass Friar 
Bacon ein ConcnrrenzstÜck gegen Marlowes Faustus ist; Greene 
triumphirt im Bacon gewissermassen über den Faustus. Dieser 
ganz concrete Umstand macht es erst recht verständlich, dass 
Shakespeare grade „triumpbant" brier sagt 

3) brisky ist — wie Alex. Schmidt ganz richtig angiebt — 
eine possenhafte Form fUr brisk, hier, wie auch anderwärts bei 
Sh. = spirituous, sprithaltig, geistreich. 

Das Wort juvenal, das mit kleinem Anfangsbuchstaben ge- 
druckt ist, nehmen die Commentatoren (z. B. Chalmers, Delius, 
Alex. Schmidt, Sh.-Lexic. s. v.) nicht für den Namen Juvenalis, 
sondern = Jüngling. Dafür scheinen auch die folgenden, von 
Schmidt a. a. 0. nachgewiesenen 3 Parallelstellen zu sprechen: 

I. Henr. I V,Part. II, I. 2, 22 (FalstaflO ; I will set you neither 
in gold nor silver, but in vile apparel, and send you back again 
to your master, for a jewel; the juvenal ^ the prince your 
master u. s. w. 
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zugleich lioldBeligstem Juden ^ ); so gewiss wie mit „ dem treusten 



IL Love's L*s. L. I. 3, 8 (Ansado) : How canst thou part 
sadness and melancholy, my tender juvenml ? 

II. £bendas. III. 67 (Armado) : A most acute juvenah 

Indess, abgesehen davoD, dass sich auf d^m gradesten, aller 
Sophistik und Phrasendrescherei fem bleibenden! Wege der Nach- 
weis führen Hesse, dass der Dichter in allen 3 angeführten 
Stellen durch den ^Gedanken an den römischen Satiriker 
Juvenalis zuop Gebrauche des Wortes juvenal =: junger Spott- 
vogel, bewogen ist, so werde ich weiter unten noc)i ganz beson- 
dere Gründe aufdecken, welche grade bei der in Rede stehen- 
den Passage des Sommemachtstraumes die Deutung Juvenalis 
zur nnausweichlichen Nothwendigkeit machen. Dem entspricht 
auch des genausten das £pithetQn brisky. 

1) Bei den Engländern Chalmers und Collier fin^e ich eine 
Erklärung des Jew nicht; die Deutschen Alex. Schmidt (Sh.-Lex. 
s. V.) und Delius wollen es für eine spasshafte Verkürzuag von 
jewel = Kleinod angesehen wissen; eine Auffassung, von der 
auch Schlegel ausgegangen sein muss, während Benda das rich- 
tige Jude hat und dafür nur ein nichtssagendes nJndenkind** 
sezt. Der Grund davon liegt auf der Hand. Benda hat o£fen- 
bar weder ein possenhaftes noch ernsthaftes Motiv ernannt, den 
Juden .in die Debatte zu ziehen; und so auch Delius und 
Schmidt. Beide letzteren berufen sich allerdings auf IjOvc's L.'s 
L. III. 136 als Parallelstelle zur Begründung ihrer Erklärung, 
wo Costard in Bezug auf Armado sagt: My sweet ounce of 
man's fleshi my incony Jew. Ms, Es* muss indess schon be- 
fremden, dass Jew sowohl an dieser Stelle, wie auch im Som- 
memachtstraume mit grossem Anfai^sbuchstaben gedruckt ist; 
denn das w^st mit Bestimmtheit darauf hin, dass Jew hier als 
Eigenname, nicht als BegrifTswort genommen werden sol^; eine 
Thatsaehe, die um so bestimmter hervortritt, als der Eigenname 
juvenal klein geschrieben ist, weil er sich durch seinen blossen 
Klang schon genügend als Eigenname ausweist, und*überdies im 
vorliegenden Falle, wie in allen übrigen, wo ihn Sb. gebraucht 
hat, etwas vom Begriffsworte am sich hat. Mich deucht aber 
auch, dass Delius durch die von ihm selbst constatirie Thataache, 
dass das Beiwort incony = fein, artig auch an einer bestimmten 
Stelle von Marlowes Jew of Malta vorkommt, auf die Fährte 
hätte geleitet werden müssen, dass jene Stelle des L. L. L. viel- 
leicht eine polemische Beziehung zu eben jener Tragödie Marlowes 
enthalte ; und ich bin meiner Sache gewiss , dass wenn er diese 
Fährte aufgenommep hätte, er auch gefunden haben würde, dass 
dem in der That so ist. Der harsträuben4 widernatürliche 

40* 
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Boss''; das uns bisher noch nicht zii langweilen pflegte ^)^ 



Schurke Ithamore, der anfängliche Spiessgeselle und nachherige 
Yerräther des Juden von Malta, des Barrabas, geräth nämlich 
im lY. Akte dieses Scbauerstückes> angelockt durch eine Cour- 
tisane, in ein Borde! , wo er sich die feile Liebe dieser Dirne 
mit des Barrabas Geld erkauft. Hier sagt er n. a. zu ihr: 
Love me little, love me long; let music rumble, 
Whilst I in thy incony lap do tumble. 

Hätte Delius nun den Ort, wo Oostard den Armado einen 
incony Jew nennt, mit dieser Scene verglichen, so würde er ge- 
funden haben, dass beide insofern Aehnlichkeit haben, als Ar- 
mado dort einem unschuldigen Bauermädchen mit dem bekannten 
Danae-Begen nachzustellen versucht. Die Situation in L. L. L. 
ist allerdings viel weniger der vulgären Wirklichkeit entsprechend 
gehalten, wie diejenige im Juden von Malta; um so mehr war aber 
auch Sh. berechtigt, dieselbe zu einem ästhetischen Seitenhiebe 
zu bennzen; und dass dies in der That geschehen, daftlr bürgt 
die bekannte satirische Tendenz von L. L. L. Dem gegenüber 
kann ich aber auch nicht daran zweifeln, dass auch der most 
lovely Jew des Sommemachtstraums ein Hieb auf Marlowes Ju- 
den von Malta ist ; und ich werde später noch besondere Beweise 
dafür beibringen , dass ich mich hierin in der That nicht irre. 
Da ich hier vorläufig die rein sprachwissenschaftlichen Gründe 
zu erörtern habe, so kann ich nicht umhin, auf die höchst eigen- 
thümliche syntaktische Bauart der rhythmischen Strophe, welche 
Thisbe- Flöte hersagt, aufmerksam zu machen. Das and eke 
=: und sogar, welches Sh. dem most lovely Jew vorauf schickt, 
sondert diesen vom brisky juvenal, wie der brisky juvenal wider 
durch den triumphant brier von Pyramus gesondert ist, so dass 
man unwillkürlich den Eindruck erhält, als würden 3 verschie- 
dene Personen angeredet. 

1) Die Worte „As true as truest horse**, denen Sh. das 
spöttische:. that yet would never tire, angehängt hat, sind offen- 
bar einem bestimmten Drama entnommen. Ich vermuthe, dass 
genau demselben Drama auch die — muthmassUch entstellten — 
„erhabenen*' Verse entiehnt sind, welche Bottom I. 2 als Hercu- 
les declamirt: 

Tbe raging rocks u. s. w. 

Ich werde nämUch weiter unten zu zeigen haben , dass die- 
jenige Passage der Tragicommödie , welche die Handwerker am 
Hochzeitstage aufführen, und in welcher das truest horse mitge- 
nommen wird, mit ähnlichen Ornamenten verziert ist wie „Phib- 
bns* car** und „The foolish Fates**. Ich vermuthe femer, da 
Bottom, wie gesagt, diese Verse als Hercules declamirt, dass die- 



Sh. wider Marlowe n. Nash. 621 

werde ich mit dir^ PyramuS; am Tölpels ^) -Grabe zusam- 
mentreffen. 

Quitte. Ninus^) Grabmahl^ Mensch. Aber das, wofür 
du dich da dem Pyramus verbürgst — nämlich^ dass ihr 
beiderseitiges Zusammentreffen am Tölpels - Grabmahle 
stattfinden solle — solltest du noch nicht verrathen = aus- 
sprechen. Alles; was ihr — d. h. die Tragikomödie über- 
haupt — darzustellen habt^ verräthst du ja auf ein Mal^ 
die Anspielungen ^) mit sammt der Hauptpointe (all == der 
Gesammtinhalty die. Tendenz). Pyramus tritt auf; dein 
Stichwort (seil. 111 meet thee Pyramus at Ninny's tomb) 



selben einem Stücke entlehnt sind, welches den Titel Hercules 
geführt hat, und mnss es als durchaus möglich betrachten, dass 
dieser Hercules kein anderer ist, als der bereits früher erwähnte 
Hercules von Slater oder Slaghter. 

1) Ninny's. Auch hier ist die Posse offenbar Gewand ern- 
ster Satire. Die Namen Ninny und Lyly, orthographisch richtig 
geschrieben Lilly, unterscheiden sich nur dadurch, dass in erste- 
rem da das n steht, wo lezterer das 1 hat. In der That ist denn 
auch der Sommemächtstraum nicht weniger Lylys tomb, wie 
Love's Labonr's Lost Lyly's labour's lost ist; und in wahrem 
Einklänge hiermit sagt Bottom beim Erwachen ans seinem Cynthia- 
Traume n. a: to make it the more gracious, TU sing it at her 
death. Vrgl. I S. 220 f. 

2) Ovid, Metam. IV 88: »ad busta Nini** ; Ghaucer, The legend 
of good women, H : The legend of Thisbe of Babilon : 

They (Pyr. u. Thisb.) set markes, hir (their) meetings 

shoud be 
There king Ninus were graven under a tree. 
fChaucer's poetical works, with etc. notes and a glossary 
by Thom. Tyrwhitt. London 1843. 4^ S. 415). 

3) Die Uebersezer und Commentatoren , namentlich auch 
Schmidt, Delins, Ghalmers und Collier, woUen übereinstimmend 
cue — verwandt mit den franz. queue =: Schwanzende, Ende — 
hier = Stichwort nehmen. Dem widerspricht nicht bloss der 
Plural cues, sondern auch der Umstand, dass es vom Schauspie- 
ler ein Fehler sein würde, wenn er das Stichwort des Mitspie- 
lers verschwiege. In zahlreichen Fällen, die der Leser in Schmidts 
Sh.-Lexikon zusammengestellt findet, gebraucht Sb. aber das 
Wort cue auch im Sinne von hint; und das ist hier — wenig- 
stens für den verborgenen Doppelsinn — seine eigentliche Be- 
deutung. 
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bedeutet: Es ist vorbei (past); es lautet (daber): Bemühe 
dich nicht weiter. 

Ninny-Pyramus bat typische Bedeutung; die Bedeutung 
einer Musterfeblerfigur ; eines — so zu sagen — Standard 
of vice der damaligen englischen Bühne. Daran lassen schon 
Thisbes rhythmischer Kedeerguss und Quittes Zurechtweisung 
keinen Zweifel ; wer aber dennoch eines besonderen Beweises 
dafür bedürfen sollte ; der durchlaufe die ganze Scene, 
in welche die besprochene Passage gehört, und er wird 
finden, dass kurze Zeit vorher Eobin — ich sage !Robin ! — 
die besondere Aufmerksamkeit des Auditorii auf just diese 
Passage lenkt, indem er die Worte spricht: 

A stranger Pyramus than e'er play'd here! 
das heisst : ein staunenswertherer ^) Pyramus, als hier — seil, 
auf den Theatern Londons — bisher aufgetreten ist. Dass 
das Tölpelgrabmahl die Tragikomödie, namentlich deren 
Schluss, und der sich daran reihende Schluss des ganzen 
Sommernachtstraums ist, bedarf keiner weiteren Darlegung. 
Sicher wird aber auch niemand zu bestreiten wagen, dass 
damit die ästhetische Tendenz des ganzen Stückes in einer 
unübertrefilich klaren und drastisch präcisen Weise ausge- 
sprochen ist. Doch Shakespeare hat ja noch mehr gethan; 
er hat ausdrücklich verkündet, dass die Tragikomödie ge- 
wisse „cues^^, Anspielungen enthalte, und die rhythmische 
Thisbe- Flöte bezeichnet in bestimmtester Weise vier 



1) Sowohl Benda, wie Schlegel hat die Strophe in seiner 
UebersezuDg verfehlt. Die englischen Commentatoren wie Chal- 
mers und Collier geben keine Erklärung dazu. Alex. Schmidt 
umschreibt das Adject. stränge durch odd; und darauf konunt 
auch das pSeltsam** hinaus, womit es Delius übersezen will. 
Dagegen wird sich nichts sagen lassen; und wenn ich eben das 
Adject. staunenswerth gewählt habe, so hat das seinen Grund 
darin, dass in der Aeusserung Robins der ironische Gedanke 
liegt: Hier ist schon gar manch seltsamer Pyramus gespielt, 
aber die Tölpelei dieses hier hat etwas an sich, das wie carn- 
kirende Methode aussieht. 

Die beiden alten Quartes von 1600 theilen die Bemerkung 
dem Qnince zu, erst die Folio von 1623 dem Robin. Dass lezteres 
eine wirkliche Gorrectur ist , wird mit Recht von sämmtlichen 
Herausgebern angenommen. 
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deaüicb gekennzeichnete Dramaturgen als die Theilnehmer 
am Rendezvous bei Ninnys Grabe. Der Zusammenhang 
Iftsst nicht daran zweifeln, dass gewisse Schöpfungen dieser 
Vier in der Tragikomödie karrikirt sind, um mit Pyramus 
bei dem Rendezvous zu Grunde zu gehn. Wüssten wir, 
wer diese Vier sind, und welche Werke derselben, oder 
welche Theile ihrer Werke durch den Spott dem Tode ge- 
weiht werden sollen, wir würden noch viel klarer in der 
Sacbe sehen. Versuchen wir ein Mal den Schleier zu heben; 
haben wir doch insofern bereits Land unter den Füssen, 
als wir wissen, dass einer von den Vieren L7I7 ist, ein 
zweiter Marlowe , und als wir mit Lyly bereits so über und 
über bekannt sind, dass wir uns mit ihm gar nicht mehr 
zu befassen brauchen, und als ferner bei Marlowe uns der 
Sommernachtstraum selbst auf die richtige Fährte, auf den 
Juden von Malta hinführt. Doch sein wir vorsichtig und 
bedächtig! Dass Marlowe überhaupt von Shakespeare an- 
gegriffen sei, geschweige denn in so erniedrigender ^) Weise 



i ) Nicht ich reflectire so, auch ist es nicht in meinem Sinne 
gesprochen , wenn ich den Angriff auf Marlowe im Texte einen 
^erniedrigenden'' nenne. Mit Sicherheit ist indess vorauszosehn, 
dass man diese oder andere gleichartige moralische Deolamatio- 
nen gegen mich ins Feld führen wird. Ich muss denselben zu- 
vörderst noch einen kleinen Vorsprung bereiten^ hoffe aber dann 
sie zu überspringen und festsnhalten. Ich gehe nämlich, wie die 
folgende Abhandlung lehren wird, so weit, anzunehmen, dass 
sich Shakespeare von seinem Angriffe gegen Marlowe ebenso 
wenig hat abhalten lassen wie von dem gegen Greene durch die 
Tbatsache, dass er bereits im Grabe ruhte, als der Sommernachts- 
traum auf der Bühne erschien. Ist das nicht hartherzig? grausam? 
Vielleicht auch nicht. Meine allgemeinen Erörterungen in der 
I. Abhandlung lassen nicht den geringsten Zweifel darüber, dass 
Shakespeare sich von einem doppelten Gesichtspunkte aus be- 
rufen fühlte, die Reform der englischen Bühne in die Hand zu 
nehmen, welchen Doppelgesichtspnnkt auch unsere Götbe und 
Schiller als durchaus berechtigt und nothwendig anerkannten, 
wie ich ebendaselbst gezeigt habe ; Shakespeare nämlich handelte 
keineswegs bloss als Kunstgenie, sondern auch von dem Gesichts- 
punkte aus, dass die Schaubühne — um mit Schiller zu reden — 
eine moralische Anstalt der Nation sei. Grade dieser leztere 
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angegriffen, wie ich behaupte, wird gegen starke Yomr- 
theile — • namentlich auf englischer Seite — anstossen; hat 
doch erst noch ganz neuerdings sich Bich. Simpson im 
I. llieile der Shakspere-allusion-books (SS. XL VI und 
XL VII) nachzuweisen bemüht, dass ein freundschaftliches 
Verhältniss zwischen ihm und Shakespeare bestanden. Dies 
alles wissend und sorgfältigst erwägend, behaupte ich indess 
ohne das geringste Bedenken: selbst Marlowe ist Gegen- 
stand von Shakespeares schai'fer Satire geworden. Auf 
Simpsons vermeintlichen Beweis von Shakespeares Freund- 
schaft zu Marlowe brauche ich gar nicht einzugehen; der- 
selbe ist nichts als eine Hypothese, die einzig und allein 
auf Marlowes — echt englisch übertriebener — Schäzung 
als Dichter beruht, welcher aber wirkliche Thatsachen nicht 
bloss nicht zur Seite, sondern gradezu entgegen st6hen ^). 



Gesichtspunkt, den nur wenige zu vertreten berufen sind, den 
aber diese wenigen, wenn sie den Beruf dazu in sich fühlen, 
mit unbeugsamer Energie vertreten ; grade dieser leztere Gesichts- 
punkt war es, welcher Shakespeares Polemik nicht bloss gegen 
Lyly und Greene, sondern auch gegen Marlowes Juden von Malta 
— ausserdem auch noch gegen seine Dido — hervorrief. In Wahr- 
heit ein Standpunkt, der sich durch Bttcksichten alltäglichen 
Anstandes nicht verengen lässt. Wie aber hat Shakespeare sich 
jener Aufgabe entledig, über deren göttliche Zuweisung an ihn 
niemand ausser ihm urtheilen konnte? £r hat Mariowen — ebenso 
wie Greene — so weit es die Sache erlaubte aus dem Spi^e 
gelassen. Nur derjenige, welcher Tbisbes oben besproenene 
Worte genau studirt hat, und unter Shakespeares Zeitgenossen 
seine wohl informirten Fachgenossen, kann und konnten auf die 
Fährte kommen, dass die lYagikomÖdie satirische Beziehungen 
zu Marlowes Tragödie enthält, sowie dass Philostrats Wort : Und 
tragisch ists u. s. w, ebenfalls auf Marlowe gebt; nur diese 
Leute, diese allerdings aber auch ganz sicher, werden die den 
Marlowe betreffenden Partien der Tragikomödie mit Sicherheit 
erkennen , und haben sie nachweislich erkannt. Für jeden an- 
deren sind die Andeutungen in Thisbes Bede, welche Shake- 
speares Absicht bekunden, in ein so undurchdringliches Dunkel 
gehüllt, dass sie unmöglich ein öffentliches Aergemiss durch 
persönliche Verkürzung Marlowes haben geben können. 

1) Das moralische Grundgebrechen Marlowes, seine masslose 
Ezcentricität, schliesst allein schon die Möglichkeit jeder Freund- 
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Wie ich bereits S. 619 f. (Tote 1 gezeigt habe, hat Shake* 
speare Marlowes Juden von Malta bereits in Love's La« 



Schaft zwischen Shakespeare und ihm aus. Dieses Gmndge- 
brechen aber ist derart in die Augen springend, dass es selbst 
Bodenstedt nicbt zu leugnen wagt, obwohl seine bereits früher 
hinlänglich gekennzeichnete Tendenz ihn zwingt, die bittere 
Wahrheit durch eine Dosis Lobeszucker zu candiren. So z. B. 
sagt er bei Besprechung des Juden von Malta (Shs. Zeitgen. 
in. 165, 166): nDer einzige consequent durchgeführte Character 
ist Barrabas, der alte Jude, Shakespeares Vorbild zu seinem 
Shylock. Sein tückischer Helfershelfer Ithamore ist zu gemein, 
um uns zu interessiren; und dasselbe gilt von der erst mit An- 
fang des III. Aktes in das Stück verflochtenen Buhldirne. Aber 
troz aUer Mängel und Verkehrtheiten, zeugt dieses Stück von 
einem Talent, dem nur der sittliche Mittelpunkt fehlt, 
um das Höchste zu leisten**. Später (S. 167 a. a. 0.) constatirt 
Bodenstedt denselben Fehler nochmals bei Gelegenheit der Be- 
sprechung von Marlowes Edward IL „Er versteht nicht Mass zu 
halten**, heisst es dort, „und schlägt eine Wirkung durch die 
andere tot. Schönheit kämpft tiberall mit Rohheit, und die 
Rohheit bleibt Siegerin". Marlowe — wir werden bald die Be- 
weise dafür erhalten — trat von Anfang an mit der ausgespro- 
chenen Prätension auf, die englische Bühne zu reformiren; seine 
masslose Excentricität aber bewirkte, dass sein Streben ungeach- 
tet seines bedeutenden Talentes blosse Prätension blieb, wie es ja 
auch der Tempest (vgl. II S. 396 f.) darstellt. Man wird sich daher 
überzeugen, dass Hypothesen, wie die in Rede stehende nicht 
bloss unberechtigt, sondern positiv schädlich sind; und zwar 
besonders dann, wenn sie zugleich der Nationaleitelkeit frohn- 
den; denn sie müssen unfehlbar, unterstüzt durch das blindeste 
Vomrtheil das echte Bild der Geschichte derart verschieben, 
dass es selbst dem parteilosen Forscher kaum noch möglich 
wird, sich in den dunklen Gängen der Vergangenheit zurecht zu 
finden. Leider aber ist es der stärkste Nacfatfaeil unserer heutigen 
fast nur noch auf Diplomatik gestüzten Geschichtsforschung, der 
Urkunde, ja sogar der blossen zusammenhangslosen Urkunden- 
stelle, eine Bedeutung als Combinationsquelle beizumessen, welche 
nicht weniger als die halbphilosophischen Speculationen eines 
Rotteck und seiner Zeit, an die Stelle der Wirklichkeit das leere 
Lnftschloss sezt, das nur leider insofern eine noch täuschendere 
Behausung der Wahrheit ist, als in seine Grundmauern einige 
Fezen urkundlicher Beglaubigung eingemauert sind, 
welche jenen älteren Luftschlössern fehlten. Zu welcher voll- 
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bour'sLost angegriffen; nnd es ist auch hier nur der „most 
lovelj Jew", welcher angegriffen wird , nicht Marlowe der 
Dramatiker überhaupt; in diesem Pnnkte weicht Shake- 
speares Polemik gegen Marlowe vollständig von derjenigen 
gegen L7I7 ab. Dass aber der Jude von Malta sowohl 
vom Standpunkte der Tragik wie der dramatischen Erotik 
aus eine breite Angriffsfläche bietet ^ ist nicht zu leugnen. 
Vom tragischen Standpunkte aus trifft den Juden v. M. 
durchaus jener Spott Philostrats: Und tragisch ists, mein 
Lord^ denn Pyramus bringt selbst sich um; und in der 
Erotik hat er sich nicht nur nirgends über das Niveau des 
Gemeinen erhoben, sondern ist im Gegentheil auf den tief- 
sten Sumpfboden des Niedrigen herabgesunken. Es kommt 
indess noch ein besonderer Punkt in Betracht ^ der hier 
nothwendig hervorgehoben werden muss. 

Grade bei dem Juden von Malta ^) tritt eine ästheti- 
sche Principienfirage ersten Banges hervor, die Shakespeare, 
als er den Sommemachtstranm entwarf, bereits vollkommen 
in sich zur Entscheidung gebracht hatte, wie gewisse Stellen 
dieses Dramas, die ich hier nicht weiter hervorheben will; zur 
zweifellosen Gewissheit machen. Wer Kleins Analyse des 
Juden V. M. kennt, wird wissen, dass derselbe auch an 
diesem Stücke mit seinem Stachelwiz herumnörgelt; dabei 
bringt er einzelne richtige, aber auch einen wahren Haufen 
völlig unrichtiger, sogar — juristisch gesprochen — acten- 
widriger Ausstellungen vor. Zu den unrichtigen gehört nament- 
lich; was er über die Doppelnatur des Barrabas als Juden 



kommen handwerksmässigen Fertigkeit man es aber besonders 
in England auf dem Gebiete der Shakespeareforschung in dieser 
Richtung bereits gebracht hat, dafür liefert die mehrfach von 
mir allegirte Sammlung von Extracien aus dem, was man Shak- 
spere-allusion-books nennt, den schlagendsten Beweis. 

1) Die folgende Darstellung tritt in scheinbaren — ms. Es. 
aber nur scheinbaren — Widerspruch zu Ulrici, Shs. dramat Kunst, 
3. Aufl. Bd. I. 192 f. Ulrici scheint mir in seiner Darstellung 
den entscheidenden Punkt übersehn zu haben, dass Leute so 
destructiver Gesinnung wie Marlowe die Welt und ihre Ordnung 
für ihre Destruction verantwortlich machen. 
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and Macchiavelli zusammenphantasirt ; indem er seinen 
Scharfsinn durch den Nachweis ins Licht zn stellen sucht, 
dass Marlowe beständig den Juden und den Macchiavelli 
verwechsele und in Widerspruch seze. Die Sache liegt 
indess viel einfacher. Marlowe, der überhaupt keine Kennt- 
niss von einem Juden, und nicht die geringste wissen- 
schaftliche Kenntniss von Macchiavelli gehabt haben 
dürfte, denkt sich im Macchiavellismus das egoistische Stats- 
princip verkörpert, das den StatsbUrger despotisch nieder 
hält und auspresst. Der Macchiavellismus ist Mariowen über- 
haupt das falsche sociale wie politische Princip, sei der 
Stat^ wie das damalige England durch und durch Aristo- 
cratie, sei er Democratie. Der Stat, in welchem ein Barra- 
bas gedeiht, in welchem überhaupt die Geschichte von Mar- 
lowes Juden v. M. spielen kann, ist dem Dichter dieses 
Schauerstückes ein macchiavellistischer. Deshalb lässt er 
auch das Stück durch Macchiavelli selbst als Chorus er- 
öffnen. Bei näherem Betracht hat es indess ndch seine 
ganz besondere Bewandniss mit Marlowes Anfeindung des 
vermeintlichen Macchiavellismus. Wie — muss man sich 
fragen — kommt Marlowe zu der seltsamen Folgerung, dass 
das Individuum im macchiavellistischen State sich just 
so entfalten müsse, wie er es in seinem Barrabas darstellt? 
Und — noch befremdlicher — welch starkes Interesse kann 
denn England, ja sogar speciel London, an diesem macchia- 
vellistischen State nehmen, das es rechtfertigte, dass Marlowe 
sich, man weis nicht, ob berechtigt oder verpflichtet fühlt, 
den ganzen Schauder des vermeintlich macchiavellistischen 
Systems bis in seine äussersten Möglichkeiten in der Person 
einer völlig entmenschten Bestie wie seinem Barrabas vor- 
zuführen?« Hier steckt des Pudels Kern. Marlowe will 
den Stat, die Gesellschaft, deren Herzlosigkeit er, der ehe- 
malige Schauspieler und damalige Dramaturg, sicher bis 
zur Hefe gekostet hatte, für die ausschweifendsten Vergebun- 
gen des Einzelnen verantwortlich machen, diese Vergeb- 
ungen von einem annährend fatalistischen Standpunkte 
aus der Gesellschaft zur Last legen, und dieselbe daher 
durch ein — allerdings bis zur Wirkungslosigkeit über- 
triebenes — Gemälde, der vermeintlich lesiten Consequen-« 
zen ihres falschen Sjstemes von eben diesem Systeme 
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zurückscbrecken '). Marlowe spielt also im Juden von 
Malta; getrieben durch ästhetisch unreine^ weil sinnlich egoi- 
stische Motive, den Kächer der Menschlichkeit an der Ge- 
sellschaft; wie Greenc; aus ganz gleichen Motiven , in sei- 
nem Jacob IV.; im Looking-glasS; diesem verkrüppelten 



1) Ulrici sagt (Christopher Marlowe u. s. Vrhltn. z. Sh.« 
Deutsch. Sh.-Jahrb. 1. 61 ff.) sehr richtig: «Nicht der Untergang 
des menschlich £dlen, Grossen und Schönen an seiner eigenen 
Schwäche und Einseitigkeit bildet dem Marlowe den Kern des 
tragischen Pathos, sondern der vernichtende Kampf mächtiger, 
aus ihrer Bahn gewichener Kräfte und Triebe, unbezähmter 
Affekte und Leidenschaften gegen einander*. Ulrici fügt dem 
aber noch hinzu: „Sein Tambnrlaine z. B. athmet in allen Zügen 
jene maochiaveUistische Welt- und Lebensansicbt, welche nach 
Greenes Andeutungen Marlowe getheilt zu haben scheint** u. s. w. 
Die Wahrheit dieser Worte kann indess nur mit der erheblichen 
Beschränkjing zugegeben werden, dass Marlowe keineswegs in 
dem Pseudomacchiavellismus das Menschheitsideal gesehen, 
sondern nur als pessimistischer Weltbeobachter Pseudomacchia- 
veUist gewesen ist. Zu diesem Pseudomacchiavellismus hat Ihn 
offenbar sein starkes Temperament geführt, weil er dessen An- 
drängen keine philosophische und religiöse Widerstandskraft 
entgegen zu stellen hatte , d. h. weil es ihm an jeder Gemüths- 
wärme und wahren Bildung fehlte ; eine Thatsache welche Uhrici 
auch in seiner Characteristik Mario wes (Shs. dram. K. 3. Anfl. 
I. 178) anerkennt, wo absichtlich das Wort Macchiavellismus 
ganz vermieden zu sein scheint. Mario wes Hanptdichtungen be- 
ruhen aber eben auf dieser disharmonisch pessimistischen Lebens- 
anschauung, welche In dem Barrabas, ja überhaupt in dem Juden 
von Malta, sich in utrirt sarcastischer Weise Luft gemacht hat. 
Shakespeare hat dies auch genau erkannt. Bekanntlich legt er 
dem Shylock (Merch. IV. 1) die Worte in den Mund: er wolle 
lieber, dass „one of the stock of Barrabas" = einer ans Barra- 
bas Sippe der Gatte seiner Tochter werde, als ein Christ; und 
diese Worte sticheln just auf die pseudomacchiavellistische Ge- 
sinnung von Mario wes Barrabas, wie auch Th. Elze (Italien. 
Skizzen, Sh. -Jfarb. XIV. 158) annimmt, wenngleich in einem 
Sinne, den ich nicht für den durchaus richtigen halte. Marlowes 
Barrabas hat das macchiavelüstische Handwerk nicht richtig ver- 
standen ; er hat sich schliesslich vernichtet, und Shylocks Tochter 
würde eine schlechte Partie machen, wenn sie einen aus dieser 
Sippe heirathete ; dennoch aber steckt in derselben immerhin das 
„Talent** des Egoismus. 
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Vorläufer von Shakespeares Measnre f. M.^ u. s. w* die 
platte gemeine Realität mit alle ihren alltäglichen Disso- 
nanzen darstellt, und wie Lyly sich zum Lohnharfner ari- 
stocratischer Lüderlichkeit und Frechheit macht. Shake- 
speares Muse dagegen folgte einer transcendenten Richtung 
zur Versöhnung der Menschheit durch echt, das 
heisst ideal Menschliches. Es kann daher auch kein 
einziges Theaterstück damals gegeben haben, das Shake- 
speares poetisches Gefiihl so schwer gekränkt hat; wie dieser 
marlowesche Jude von Malta. 

Dass wirklich in dem hier bezeichneten Punkte der 
Grund des Zusammenstosses Shakespeares mit dem Juden 
von Malta zu suchen ist; macht sein Kaufmann von Vene- 
dig Yöllig zweifellos^); und wir dürfen aus diesem rück- 



1) Noch Alex. Dyce spricht sich (in seiner Ausgabe von 
Marlowes Werken, London 1862 ~ nach Elze — S. XXIV) sehr 
apodict dahin aus, dass zwischen Shakespeares Kaufm. v. V. 
und Marlowes Juden, insbesondere zwischen Shakespeares Shylock 
und Marlowes Barrabas, kein literarhistorisch erheblicher Zusam- 
menhang bestehe. Dem gegenüber hat Elze in einer Abhandlung 
«Zum Kaufmann von Venedig* (Abbandinngen SS. 176 ff.)» 
welche zuerst i. J. 1871 im Deutsch. Sh.-Jahrbuche erschien, den 
ms. Es. unwiderleglichen Nachweis geführt, dass allerdings ein 
literarhistorisch recht sehr erheblicher Zusammenhang nicht nur 
zwischen Barrabas und Shylock, sondern überhaupt zwischen den 
beiden Dramen besteht. Da aber Elze von dem -- mindestens 
anfechtbaren — Gesichtspunkte ausgeht , «die psychologische 
Entwicklung und Darstellung der Charaktere habe einen vorzüg- 
lichen Reiz für Shakespeare besessen; in ihr beruhe auch seine 
grösste Stärke und Kunst, wogegen die Fabel bei ihm eine ver- 
hältnissmässig untergeordnete Stelle einnehme" (Abhandlungen 
S. 179); so hat er nicht allein seinen Beweis in der Hauptsache 
auf die beiden Figuren des Shylock und Barrabas eingeschränkt, 
sondern auch eine ungenSgende Methode der Vergleichnng ange- 
wandt, indem er sich dabei begnügt nParallelstellen" einander 
gegenüber zu steilen, und zwar — ein Uebelstand, welcher den 
elzeschen Aufsaz jeder unmittelbar entscheidenden Wirkung be- 
rauben musste — recht massenhaft angewandt. Die ästhetische 
Grundversehiedenheit beider Dichtungen liess sich im Wege dieser 
Methode unmöglich klar machen, weil es unmöglich war, durch 
ein derartiges stellenweises Parallelisiren die ästhetischen Gon- 
sequenzen klar zu machen, welche sich für Shakespeare daraus 
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Bchliessend annehmeo, dass wir vollberechtigt Siind^ die mitge- 
theilten Stellen ans Love's JJb. L.; sowie aus dem Sommer- 



ergeben mussten, dass er Marlowes sogen. Macchiavellismus vom 
Gesichtspunkte der socialpolitischen Wirksamkeit der Bühne aus 
betrachtete. In diesem Gesichtspunkte, der den Shakespeare als 
Kritiker seiner dramaturgischen Rivalen unstreitig in entschei- 
dender Weise beeinflusst hat, liegt aber, wie im Texte ganz 
richtig ausgeführt ist, der Kernpunkt der in Bede stehenden 
Divergenz. Ich muss daher Kleinen durchaus recht geben, wenn 
er (Gesch. d. engl. Dr. IL 694, N. 1) sagt: „Berührungspunkte 
zwischen Shakespeares Shylock und Marlowes Jew of Malta sind 
mehr oder weniger von den Auslegern, von Collier, Dyce u. a., 
theils zugestanden, theils urgirt worden; lezteres von Elze a. B. 
in seiner schäzenswerthen Abhandlung: Zum Kaufmann von 

Venedig Waldrons Ausgabe von Ben Jonsons Sad Shep- 

herd — London 1873 — theilt im Anfange eine ganze Samm- 
lung von Parallelstellen aus dem Jew of M. und dem Merch. of. 
Ven. mit, denen Elze noch einige als kleinen Appendix anaestelt. 
Solche Nachweise streifen immmer nur an der Ober- 
fläche der Beziehungen. Hauptmoment bei Shake- 
speare- und Marlowe-Studien bleibt: nicht das Ent- 
stehen einzelner änsserlicher Züge und Redeweisen, 
sondern das Erforschen der Klippen, Untiefen, Stru- 
del und Sandbänke in Marlowes Jew of Malta, die der 
Schöpfer des Kaufmaun von Venedig so glücklich 
vermied und umschiffte**. Klein reiht hieran noch ein Ur- 
theil über das historische Verhältniss des shakespeareschen Stücks 
zum marlowesehen, das ich uabedingt unterschreibe, obwohl ich, 
wie gesagt, Kleina Raisonnement über Marlowes Macchiavellis- 
mus für grundverfehlt halte. Er sagt nämlich: «Wie in der 
Durchführung des Gedankentisemas, so ist der Kaafm. v. V. auch 
in Rücksicht auf dramatische Technik, auf Bau- und Knnstfonn 
gleichsam das Berichtignngs - und Vollendungadrama zum Jaden 
von Malta**;,* und zwar, füge ich hinzu, genau in dem von mir 
angedeateten Sinne. 

Wie stark Shakespeare den vermeintlichen MacchiavelUamus 
aufs Korn genommen, zeigt sich am besten darin, dass seine 
Welt nicht auf sinnlich egoistischer, sondern auf ideal morali- 
scher Grundlage aufgebaut ist« (Porzias R^de: Die Art der 
Gnade weis von keinem Zwang u. s. w.) In dieser edleren Welt 
gedeiht nicht bloss die Freundschaft im edelsten Sinne (Antonio 
und Bassanio; Gegensaz: der Galgenbund desBarrabas mit dem 
Ithamor); sondern auch die Gesohlechtsliebe zeigt sich hier in 
idealster Gestalt, während Marlowe nur Nonnenkloster oder 
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naclitstraume wirklich als gegen Marlowe's Stttck gerichtet 
zu betrachteni und dass auch in diesen Stücken der Angri£f 
seinen lezten Grund in dem nämlichen Gefühle hatte. Und; 
was den hier einzig und allein in Frage kommenden Som- 
mernachtstraum betrifft; so wird uns die weiter unten zu 
besprechende Passage, welche den Angriff enthält durch die 
eigentbümliche Form, welche ihr Shakespeare gegeben ; in 
dieser Ueberzeugung so fest machen; dass wir uns gradezu 
gezwungen sehn werden, den Gedanken aufzugeben; es könne 
mit Thisbe-Flötes ;,most lovely Jew^ irgend ein anderer 
als Marlowe; irgend ein anderes Stück wie sein Jude von 
Malta gemeint sein. Es wird sich dabei allerdings zeigen; 
dass Shakespeares Angriff sich nur gegen eine kleine Passage 
des Juden richtet; das aber kann uns über die Motive des 
Angriffs selbst nicht irre machen. Denn qualitativ betrachtet; 
ist diese kleine Passage eine recht hübsche Blüthe des mar- 
loweschen Macchiaveliismus ; also der formalen Grundidee 
seines Stückes ^). 



Bordel, ja sogar Nonnenkloster undBordel kennt. Als marlowe- 
Bcbea Besiduum ist freilich noch immer der Jude Shylock übrig 
geblieben, dessen satanische Excentricität durch die Umstände 
— er ist gleich den antipuritanischen Schöpfungen Shakespeares, 
als Wucher- und Schmarozerpflanze der Lüderlichkeit, ja sogar 
nur des Leichtsinns gedacht — in keiner Weise motivirt ist, der 
uns daher auch als erlogner Popanz in der Hauptsache ebenso 
wenig tragisch ergreift» wie er im Stande ist, uns komisch zu 
ergözen. 

1) Der YollstlLndigkeit wegen füge ich hier in der Note einen 
Auszug aus Henslowes Tagebuche bei, aus welchem der Leser 
ersehn wird, dass Shakespeare noch im Jabre 1595, in welchem 
er, meiner Ansicht nach, den Sommernachtstraum auf die^übne 
gebracht hat, vom rein praktischen Standpunkte aus betrachtet, 
die entschiedenste Veranlassung hatte, den Juden von Malta 
anzugreifen. 

Der Jude von Malta ist nach Henslowes Tagebuch dasjenige 
von Marlowes Stücken, welches auf Henslowes Bühne weitaus 
am häufigsten gegeben ist. Das — ausweislich Henslowes 
Tagebuch — ausserordentlich einträgliche Stück ist nach diesem 
Tagebuche gegeben: 

i. J. 1592 ... 10 Mal 

fl » tO"i> • ♦ • du 

ji n J-594 • • . 14 9 
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Der brisky juvenal , dem Thisbe ebenfalls ein Zusam- 
mentreffen an Ninnys Grabe ansagt; ist kein anderer als 
Thomas Nash. Es liegt dafür jener Beweis von unüber- 
trefflicher Stärke vor, dessen ich Einleitung S. 37 f. ge- 
dacht habe; die Thatsache nämlich; dass Nash sich an 
Shakespeare zu rächen versucht hat durch ein von ihm 
selbst als ^^KomÖdie'' bezeichnetes*; in Wahrheit aber durch- 
aus deviceartiges in die Klasse der tendentiösen Masken 
gehöriges Stück; welchem er den Titel : Summer's Last Will 
and Testament gegeben hat'). Entsprechend einer HollC; 



und zwar: 2 Mal im April, 1 Mal im Mai, 4 Mal im Juni, 2 Mal 
im Juli, 2 Mal im August, 1 Mal im September, 1 Mal im Octo- 
ber und 1 Mal im December; 

i. J. 1595 ... 5 Mal 
(3 Mal im Januar und 2 Mal im Februar) ; 
im Jahre 1596 endlich noch 2 Mal, je 1 Mal im Februar und 
Mai; beide Male mit schlechter Einnahme. Seitdem erwähnt das 
Tagebuch, welches von Anfang 1592 bis 1609 reicht, des Juden 
nicht wider. ^ 

1) Nashs Stück bleibt flir jeden unverständlich, der den 
Zusammenhang desselben mit dem Sommernachtstraume noch 
nicht gefasst hat, und erhellt sich dagegen gleich einer Flamme, 
sobald dieser Zusammenhang erkannt ist. Die volle Wahrheit 
dieser Behauptung werden meine Auszüge aus dem Stücke und 
meine Commentare zu diesen Auszügen zur unumstösslichen Evi- 
denz erheben. Gewiss aber ist, dass *— leider — ich der erste 
bin, welcher diesen Zusammenhang erkannt hat, und dass dagegen 
die Shakespeareforschung bisher, misleitet durch chronologische 
und stoffliche Anmerkungen zu dem Stücke, welche sein jüngster 
Herausgeber (in der neusten Auflage von Dodsley's Old plays, 
IX. 13—79) , nämlich William Hazlitt demselben beigefügt hat. 
Ich werde deren Irrthümmüchkeit in der folgenden Abhandlung 
theilweis aufzudecken haben. Hazlitt hat das Stück für eine 
Bofkomödie genommen, obwohl es grade umgekehrt eine Satire 
auf die Cyntbiahofkomödie ist; eine Satire, deren Schluss nament- 
lich angesichts der marlowe - nashschen Didotragödie als wahre 
Frechheit erscheint. Die Gerechtigkeit dieses Vorwurfes wird 
die Folge ergeben. Von dem angedeuteten fundamental unrich- 
tigen Standpunkte aus hat auch Collier Nashs Stück (Hist. of. 
engl. dr. p. III. 221, 223 f ) benrtheilt, und er kommt (S. 224) 
dabei zu dem Schlüsse: „The piece depends upon a sort of 
pun, or confudon between the name of the jester* (Will Snm- 
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die Nash auch hei anderer Gelegenheit gespielt, hat er sich 
dabei zugleich auch als vindex der Manen Oreenes und 



mer) «and the division of tfae year which corresponds with that 
name**. Dieser nur sehr th eil weis richtige Gedanke ist in Deutsch- 
land von H. Ulrici aufgegriffen und bildet das Fundament der 
Charakteristik, welche dieser princeps der heutigen deutschen 
Shakespeareforschung im I.Bande der 3. Auflage seines Werkes : 
Shakespeares dramatische Kunst, S. Iö2 f. von dem Stücke giebt. 
Es heisst dort: „In Nashs Streitschriften finden wir überall den 
gewandten Schriftsteller, den scharfen Satiriker, insbesondere 
den furchtbaren (?) Streiter im Einzelkampfe , . . ; wir finden 
einen durchdringenden Verstand, der die Schwächen des Feindes 
auf den ersten Blick zu erfassen weis, einen treffenden" — und 
höchst zügellos frechen — »Wiz, aber mehr verlezend als 
komisch . . .; wir finden feine Bemerkungen und Eleganz des 
Stils; — aber keine Tiefe des Gemüths, keine Grösse 
der Gesinnung** (wohl aber das grade Gegentheil), „keine 
Productivität" (ein Vorwurf, dessen Gerechtigkeit namentlich 
Summer's last will mit Sonnenklarheit erkennen lassen wird), 
„Mangel an ideellem Gehalte. Die gleichen Vorzüge und 
Schwächen zeigt . . . A pleasant Gomedie, called Summer's last 
Will and Testament Wüssten wir nicht schon ander- 
weitig, dass der Verfasser ein Mann von gelehrter Bildung 
war, • • • so würde es uns dies Drama fast auf jeder Seite 
sagen*. — Das freigebige Auskramen der akademischen Gelehr- 
samkeit hat hier, wo es sich um einen Kampf gegen Shakespeare, 
den Schauspieler, und folgeweis „rüde groom** handelt, seine 
ganz besonderen Gründe. — „Das Stück ist eine blosse Alle- 
gorie, in der alle möglichen** (und noch mehr unmöglichen) 
„Götter und mythologischen Gestalten figuriren, reichlich mit 
classischer Erudition, lateinischen Citaten und gelehrten Anspiel- 
ungen ausstaffirt, aber wie jede blosse Allegorie, ein frostiges, 
trocknes, ermüdendes Machwerk. Der Sommer, „„der König 
der Welt**** (?), aber schwach und hinfällig, .... will sein 
Testament machen, lässt jedoch zuvor alle Diener, Beamten und 
Fürsten seines Reichs .... zusammenrufen, um Rechenschaft 
von ihnen zu fordern. Das ist der, wie jeder sieht, an sich sehr 
undramatische Stoff, dem wider seine Natur die dramatische 
Form aufgezwungen ist. Lässt man indess einmal diese unglück- 
liche Wahl gelten, und sieht von den sich daraus ergebenden 
Mängeln ab, so muss man anerkennen, dass das Ganze mit viel 
Wiz und Geist ausgestattet, und alles Mögliche gethan ist, um 
dem Sujet Leben und Interesse einzuhauchen. Zu diesem 
Behnfe lässt Nash gleich im Anfange den Geist Will 

Hermann, Sommemaohtstranm. 2. Aufl. II. j^\ 
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Marlowes aufgeworfen; ja einzelne Stellen machen sogar 
den Eindruck^ als trete er — ^im Zorn des Edelmnths; der 
aus dem Herzen dringt" — sogar für John Lyly mit in die 
Schranken; obwohl er wenige Jahre vorher einen recht 



Sammers, des berühmten Hofnarren Heinrichs vni 
als Prolog auftreten und auf ergözliche Weise aus 
seiner Bolle fallen, indem er plözlich als Mr. Toy, — 
der Name des Schauspielers, der die Bolle spielte** — nein eine 
Anspielung auf des Theseus ^fairy toys** — „agirt, und ebenso 
plözlich wider sich verwandelt in die Person Will 
Summers** u. s. w. 

Dem aufmerksamen Leser wird der wichtige Umstand nicht 
entgangen sein, dass Ulrici zwar den allegorischen Charakter von 
Nashs Gedicht durchschaut hat, dass er aber mitnichten in den 
eigentlichen Sinn dieser Allegorie, in ihre Tendenz eingedrungen 
ist. Diese eben ist es, welche nur der erkennt, der den Zusam- 
menhang des Stückes mit dem Sommernachtstraume wahrgenom- 
men hat. Das, was Ulrici von der angeblichen Bollenverwech- 
selung Will Summers sagt, hört unter diesem Gesichtspunkte 
auch sofort auf ein „ergözlicher Spass** zu sein, was es für 
Ulrici allein ist, sondern verwandelt sich in eine bitterböse Malice, 
so gallig wie nur eine aus der Feder des «brisky young Javenal" 
geflossen ist. 

Ich darf diese Note schliessen mit dem Geständniss, dass es 
mich mit nicht geringer Verwunderung erfüllt, dass noch kein 
einziger Shakespearen>rscher vor mir auf den Gedanken gekom- 
men ist, zwischen Nashs Stück und dem Sommemachtstraume 
könne irgend ein satirisch polemischer Zusammenhang bestehn. 
£s ist der Shakespeareforschung längst bekannt, dass Nash «an 
inveterate enemy ** Shakespeares gewesen ; es liegen dafür schwer 
wiegende Beweise schon aus dem Jahre 1589 vor, welche wir 
in der folgenden Abhandlang kennen lernen werden, und ans 
denen ersichtlich ist, dass der gemüthlos hämische Nash es sich 
zum Gewerbe gemacht hat, dem Shakespeare vom ersten An- 
fange seines Auftretens an durch niedrig persönliche Gehässig- 
keiten das Leben zu verbittern. Summer's last Will enthält — 
ich werde es bestimmt zeigen — überdies Stellen, die wegweiser- 
gleicfa auf den Sommernachtstraum hinweisen, und der Titel des 
Stückes selbst ist so handgreiflich tendenziös gewählt, dass er 
förmlich mit Gewalt zur Untersuchung drängt ; aber — der Som- 
mernachtstraum, dieses unschuldige Lamm von einer nheblichen 
Phantasmagorie**, wie sollte der irgend einem Menschen weh 
gethan haben! 
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unerquicklichen Strauss mit cbmBelben auszufechten gehabt, 
weil es der wizige Lyly als zweckmässig erkannt hatte, 
troz seiner Anfeindung der Puritaner im Endimion (vrgl. 
ly 8S. 74 ff. N. 4); sich den PuritaneAi; namenüieh den drei 
Gebrüdern Harvey in ihrem Kampfe gegen Greene und Nash 
anzuschliessen, um auf diese Weise sich wegen manchen 
bitteren Angriffs , den er in verschiedenen Pamphleten der- 
selben zu erdulden gehabt, zu revanchiren, und es gleich- 
zeitig — wo mögUeh — wider zu einiger literarischen Be- 
deutung zu bringen^). 

Collier weis in seiner Einleitung zum Pierce Penilesse 
allerlei erfreuliche Dinge über Nashs Leichtigkeit und sati- 
rische Gewandtheit in seinem Kampfe mit den Puritanern 
zu erzählen, freilich hinzufügend, dass seine puritanischen 
Gegner — mit Ausnahme des Gabriel Harvey — recht un- 
bedeutende Leute gewesen seien; es wird meine Aufgabe 
im Folgenden sein, nachzuweisen, dass Nash sich in dem 
Streite mit einem wirklich bedeutenden Gegner als ein 
Mensch ohne moralischen Halt und Gehalt ausgewiesen hat 
der sich nicht schämt, eine schlechte Sache, troz seines 
Bewusstseins von ihrer Schlechtigkeit, zu seiner eige- 
nen zu machen, und dieselbe mit schlechten Mitteln zu ver- 
theidigen. Denn es wird sich zeigen, dass er gegen Shake- 
speare nichts weiter fertig gebracht, als dass er — wie 
später Jonson — die von dem grossen Dichter verkündete 
Wahrheit rabulistisch entstellt und seine lauteren Beweg- 
gründe verläumderisch verdächtigt hat. Daneben aberzeigt 
Nash noch eine besondere Pöbelhaftigkeit des Charak- 
ters, indem er sich an verschiedenen Stellen zur niedrigsten 
Gemeinheit, zu Redewendungen herablässt, wie sie in den 
Kneipen von Frachtfuhrleuten gebräuchlich und beliebt 
sind ; vor allem aber dadurch, dass er Shakespeares persön- 

1) Vrgl. Colliers Einleitg. zu Nashs Pierce Penilesse, S. XIX 
(in Early prose and poetical tracts illustrative of the drama and 
literatnre of the reign of queen Elizabeth. 2 vols — For the 
Sbakesp.-Soc.-vol. I» S. 183 ff.)* Es unterliegt ms. Es. nicht dem ge- 
ringsten Zweifel, dass Spenser just durch diese Tbatsaohen zu 
der Klage in den Mnsenthränen veranlasst ist, dass die ribalds 
sich unter den leameds ihrer Kunst rühmen. Vrgl. II, 460, bes. 
Note 3 n. S. 466, bes. Note 5. 

41* 
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lieber Würde beiznkommen spcht, indem er ihn als „histrio^ 
und Auswürfling behandelt; ein Manöver^ beiläufig bemerkt^ 
das mit der würdigen Fechtweise des Groatsworth of Wit so 
genau übereinstimmt^ dass ich, troz Nashs und Chettles ent- 
gegengesezter Versicherung^ fest davon überzeugt bin^ dass 
die im Groatsworth enthaltene Invective gegen Shakespeare 
von keinem anderen herrührt, als von Nash. Wenn es der 
Raum gestattete, so würde ich an Summer's last will auch 
nachweisen können, dass Nash, der sich dem Shakespeare 
gegenüber auf das hohe Boss der Gelehrsamkeit zu schwin- 
gen sucht und deshalb lateinische Gitate von sich speit 
wie ein Vnlcau; ein elender Renomist und durchaus con- 
fuser, ordnungsloser Kopf ist. So weit indess die Gitate, 
die ich nothwendig geben muss, nicht ausreichen, diese 
Anschuldigung zu begründen — und für den feineren 
Beobachter werden sie sicherlich dazu ausreichen — muss 
ich dem Leser überlassen, sich durch eigene Leetüre über 
diesen Punkt zu informiren. 

Summer's last will enthält buchstäblich nicht einen Saz, 
der nicht antagonistisch gegen Shakespeare, besonders gegen 
den Sommemachtraum gemeint wäre; begreiflicher Weise 
kann ich indess meinen Beweis nicht durch einen fortlau- 
fenden Gommentar des ganzen Stückes liefern, sondern ich 
muss mich auf eine analystische Uebersicht beschränken, 
und dabei die unwidersprechlichsten Stellen herausheben^). 

Nashs Stück ist schwerlich überhaupt jemals auf die 
Bühne gebracht^); keinen falls aber hat dasselbe als 
Festspiel vor Elisabeth figurirt, wie Hazlitt aus gewissen 
Judicien geschlossen, weil er Nashs Machwerk mit unglaub- 
lich unkritischen Augen betrachtet hat. Ich werde in der 
Folge zu zeigen haben, dass das Stück Theile enthält, 
welche für Elisabeth in einem Festspiele gradeswegs belei- 
digend gewesen sein würden; hier aber schon muss ich 



1) Ich stUze mich dabei auf den Abdruck im IX. Bande der 
von Hazlitt besorgten Ausgabe der dodsleyschen Sammlung von 
Old plays. 

2) Die abweichende Ansicht Hazlitts kann ich, da sie die 
Chronologie des Sommeroachtstranms berührt, erst in der folgen- 
den Abhandlung als irrthümlich nachweisen. 
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behaupten, dass selbst der Titel des Stückes mit einer sol- 
chen Möglichkeit absolut unvereinbar ist. Dieser Titel ist 
ebenso ein integrirender Bestandtheil der Dichtung wie der 
shakespearesche Titel: Midsummer-Night's Dream, und wir 
dürfen nur erweiternd an seiner statt sezen: Midsummer- 
Night's Dream's last will and testament; um die practische 
Tendenz von Nashs Sudelstück in kürzester Form bezeich- 
net zu haben. Nash hat indess seine besonderen Gründe 
gehabt; das Stück schlechtweg Summer's last will u. s. w. 
zu nennen; und es ist deshalb der Mühe werth, diesen 
Gründen nachzuspüren, weil sie uns mit Leichtigkeit und 
Sicherheit in die Lage versezen, zu beobachten, zu welcher 
formalen Perfection es der junge Juvenal in der erbärm- 
lichsten Sorte von Malice — nicht von Satire — bereits 
damals gebracht hatte. 

Wie Hazlitt in einer Note zu Nashs device mittheilt, 
hat Heinrich VIII einen Hofnarren Namens William Sum- 
mer gehabt. Diesem Will Summer räumt Nash die Rolle 
des „presenter^ ein, also im wesentlichen dieselbe Rolle, 
welche im Sommernachtstraume Theseus und Oberon spielen, 
sobald man sie sich als eine Person denkt; nur dass Nash 
viel weniger verstanden hat, die alte Presenterschablone 
künstlerisch zu verarbeiten, wie Shakespeare. Ueberdies 
hat er dies auch nicht gewollt, weil es ihm gar nicht auf 
Herstellung eines Kunstwerkes, sondern lediglich auf einen 
literarischen Skandal ankommt. Der „presenter^ Will Sum- 
mer dessen Vorname so willkommen mit Shakespeares Vor- 
namen übereinstimmt, muss ihm nämlich als Maske für den 
Schauspieler Shakespeare dienen. Dem Leser wird jezt 
schon ein Licht der Erkenntniss aufgehen, wo es mit dem 
Titel von Nashs Stück hinaus will ; indess gehört zum vollen 
Verständnisse desselben doch noch die sprachliche Bemerk- 
ung, dass der Engländer mit dem Ausdrucke : last heir den 
landesherrlichen Fiscus als den Erben erbloser Verlassen- 
Schäften bezeichnet. Der Sommernachtstraum — so stellt 
Nash die Sache dar — ist nun das Gedicht, welches den 
bisherigen Dichtungsommer an physicalischen Krankheiten 
vergehn lässt, wie sie den Sommer von 1594 verdorben 
haben; und der einzige Erbe dieses Sommers ist Will, das 
heisst William Shakespeare, kurz zusammengezogen „last 
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Will^ = last heir. Sezen wir also statt Summer Shake- 
speare's Midsnmmer - Nights Dream, so verheissen die 
Worte des Titels von Nashs Stück: Sammer's lastWill^ den 
Nachweis^ dass nach der Intention von Shakespeares Som- 
mernachtstraum dem Shakespeare allein die Bühnenherr- 
schaft zufallen sollte; Nash fügt aber hinzu: „and Testa- 
ment^; und damit verheisst er wei^er^ nachzuweisen; welche 
specifische Gestaltung die Btihnenkunst und das Bühnen- 
drama nach den im Sommemachtstraume dargestellten Prin- 
cipien annehmen solle. Diesem Grundgedanken entsprechend 
ist das ganze Stück von Nash gestaltet. Der folgende ana- 
ytische Ueberblick wird das bewahrheiten; hier hebe ich 
in dieser Beziehung nur Folgendes hervor. Shakespeare 
legt bekanntlich Titanien 11. 1 bei ihrer Klage über die 
naturwidrige Witterung die Worte in den Mund: 

The human mortals want their winter here. 

Wie ich schon in der 2. Aufl. meiner Studie S. 69 Note 1 be- 
merkt habe; soll damit angedeutet werden; dass es ein Glück 
für die Sterblichen sein würde; wenn die überströmenden 
„pelting rivers'' endlich zufrören. Nash, der gegen diese Bede 
Titaniens eben solch ungebändigte Wuth verräth wie Jon- 
son gegen Gonzalos Anpreisung UtopienS; führt dem 
entsprechend am Schlüsse seines Stückes eine „Back- Win- 
ter^' genannte; allegorische Figur eiu; welche dazu be- 
stimmt ist; den Londonern mit Prophetenzunge voraus zu 
sagen; welche Eiseskälte sie überfallen werde ; sobald Ti- 
taniens Wunsch in Erfüllung gegangen; und den Lustigmachern 
k la Nash der Mund zugefroren sei. Die ganze Stelle ist 
eine triviale Reclame und eine gemeine Verdächtigung der 
Lauterkeit von Shakespeares Absichten; wie der Leser sieb 
seiner Zeit überzeugen wird; und liefert den besten Beweis 
dafür; wie sehr recht Shakespeare hatte; als er das Zufrieren 
dieser disharmonisch lärmenden Bächlein herbeiwünschte. 

„Im Prosaprologe, den Will Summer vorträgt"; so be- 
ginnt Klein (Gesch. d. engl. Dr. II. 265 AT. Note *) sein 
Referat über unser Stück; „beruft er selbst die Komödie; 
die kein Schaustück sei, sondern nur eine Schau ohne 
Stück". Summers Worte, die schon deutlich Nashs Aot* 
agonismus verratheu; lauten: 
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So it 13, boni viri ^); that one fool presents another ') ; 
and I a fool by nature and hy art, do speak to you in the 
person of tbe idiot of our Play-maker '), He, like a 
fop^) and an ass^), must *) be making hiii^self a public 
laaghing- stock ^ and have no ibanks for bis labours''), 
wbere otber magisterii '), wbose invention is far more ex- 
quisite, are content to sit still and do notbing*) 

£very man cannot witb Arcbimedes make a beaven of brass. 
Sucb odd trifles as mathematician's experiments be, artifi- 
cial flies to bang in the air by tbemselves, dancing balls, 
an egg -sbell tbat sball climb up to tbe top of a spear, 
fiery breatbing goares, poeta noster professetb not to make^®). 



1) gentlemen; Anrede an das Publicum. Schon diese An- 
rede beweist, dass das Stück nicht vor Elisabeth aufgeführt ist. 

2) Die Sache verhält sich in diesem Falle — grade wie 
in Shakespeares Rüpeltragicomödie — so, dass ein Narr den ande- 
ren vorstellt. 

3) In der Rolle dessen, den unser Verfasser, d. i. Nash, 
narren will. 

4) «He" ist der Idiot ^ nicht aber der playmaker. fop r= 
Zierbengel ist Anspielung auf die Bollen von Demetrius und Ly- 
sander. 

5) Bottom. 

6) Praeteritum. 

7) Ist dazu gezwungen gewesen, sich zum Gegenstande 
(Mittelpunkte) des öffentlichen Gelächters zu machen (aber auch 
sich selbst öffentlich als denjenigen hinzustellen, welcher dafür 
sorgen werde, dass London immer etwas zu lachen habe; wel- 
cher London mit vergnüglichen Komödien versorgen werde), und 
dennoch keinen Dank dafür zu ernten. 

8) Ist wohl blosser Druckfehler für magistri. Nash, der wegen 
schlechten Benehmens von Cambridge relegirt war, war übrigens 
keineswegs magister artium. 

9) Never tire! ist das Stichwort von Pyramus-Bottom, wie 
ich gezeigt habe. 

10) Der Saz macht den Eindruck wie die Ausgebart eines 
alcohoiisch überheizten Gehirnes. Annährenden Sinn bringe ich 
nur hinein, wenn ich überseze: So seltsame Spielereien wie die 
Kunststücke des Mechanikers, verspricht poeta noster nicht zu 
macben , als da sind : künstliche Fliegen , die vermöge eigener 
Kraft in der Luft schweben und dabei Bälle tanzen lassen, oder 
richtiger, eine Eierschale, welche sich bis zurSpize eines Speeres 
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Placeat sibi cuique licebit. What's a fool, but bis bawble ^) ? 



ausdehnen wird, eines Speeres, welcher Schmoz (goares, heute 
gores) ausathmet, sobald er jähzornig (fiery) wird. 

Die mechanischen Fliegen-Aatomaten sollen offenbar eine 
Verhöhnung von Shakespeares kleinen Elfen sein, die jedenfalls 
mit Schmetterlingsflügeln dargestellt worden waren. Die Idee 
des ndancing balls" dürfte durch den Schluss des Sonmiemachts- 
traums veranlasst sein. Wie ich S. 237 der 2. Auflage meiner 
Studie gezeigt habe, singen die Elfen, nachdem sie das Haus 
des Theseus eingeweiht und sein Bett gesegnet haben, ein Lied 
und tanzen dabei. Das Lied hat sich — wie ich a. a. 0. be- 
reits gesagt — muthmasslich auf die Inauguration des Globe 
bezogen und ist eben deshalb später im Bühnentexte beseitigt, 
obwohl ähnliche Uebergehungen von Liedern im Drucktexte auch 
bei Dramen von Rob. Greene u. a. mehrfach vorkommen. Ge- 
sezt nun aber meine Divination ist richtig, spricht dann nicht 
die grösste Wahrscheinlichkeit dafür, dass der Tanz, welchen 
die Elfen bei ihrem Gesänge aufführen, ebenfalls eine symbo- 
lische Beziehung zur Inauguration des Globe gehabt hat? Dass 
Nash diese Inauguration mit der Aufführung des Sommemachts- 
traums in direkte Gedankenverbindung sezt, wird eine Stelle 
seines Summer*s last will unumstdsslich feststellen, die ich in der 
folgenden Abhandlung mitzutheilen haben werde. Wie nun, 
wenn wir uns vorstellen, dass die Elfen bei ihrem Tanze zugleich 
einen Erdball sich gegenseitig zugeworfen, und dadurch haben 
tanzen lassen , um auf diese sinnbildliche Weise za verstehen zu 
geben, dass sie die Geister sind, welche den schweren Erdball 
zu einem „sary spirit^ machen? Das verloren gegangene Lied 
könnte sehr wohl diese Symbolik noch erläutert haben, und ich 
denke, Nashs Einfall ist mit eins sonnenklar, wenn wir etwas dem 
ähnliches annehmen, wie ich es hier muthmasse. Daaa Nashs 
„balls'* in der That nur eine einzige Kugel ist, beweist der Um- 
stand, dass Nash aus Ihnen sofort eine einzige Eierschale macht, 
welche sich zu voller Speeres Länge ausdehnen soll. Dass dieser 
Speer kein anderer ist, wie nSbakespeare**, und zwar als Dichter 
des Sommemachtstraums, wird die Folge immer evidenter machen. 
Nashs Ausdrucksweise ist heute fast unverständlich ; die damalige 
Zeit kannte aber eine Halerkinade (jig), in Deutschland genannt: 
Die Geburt des Hanswurst aus einem Ei. (Flögel • Ebeling , Die 
Geschichte des Grotesk-Komischen. Leipzig 1862, Taf. VIL) Wie 
Nash den Shakespeare schon vorher zum „idiot* of our poet ge- 
macht hat, so macht er hier den Globe — d. h. das Globeihea- 
ter — zu dem Ei, aus welchem dieser Hanswurst ausgebrütet wird. 

1) Was besitzt ein Narr ausser seiner Pritsche? Diese Piit-. 
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• . • • . Whjj he ' ) hath made a prologue longer than 
bis play '): nay 't ig no play neither, bat a sbew '). 111 
be Bworn the jig of Rowland's God-son is a giant in com- 
parison witb it. What can be made of Summer's last will 
and testament? Sucb anotber tbing as Gyllian of Brayn- 
ford'B will, wbere sbe bequeatbed a score of farts amongst 
her friends« Forsootb, because the plague reigns in most 
places in tbis latter end of the summer, Summer must come 
in sick. 

Die vorstebende Rede lässt erkennen, dass es ein fun- 
damentaler Irrtbnm Kleins ist, zu behaupten, der Prolog be- 
zeichne Nashs eigenes Stück als blosses sbew, d. b. device, 
und spreche ihm die Eigenschaft des Schauspiels , d. b. 
Dramas ab. Diese Bemerkung Will Summers ist vielmehr 
ein Vorwurf, welchen er gegen das Stück „of the idiot of 
our playmaker^ erhebt, in Welchem eben dieser Idiot, nicht 
der playmaker, d. b. nicht Nash als Verfasser von Summer's 
last will, sich veranlasst gesehn hat, „to be making himself a 
public laughing-stock^ ; und eben dieses Stück soll nach 
Summer's Prolog in Nashs eigenem device satirisirt und 
persiflirt werden. Dies fremde Stück ist aber kein anderes 
als Shakespeares Midsummer-Nigth's Dream. In meinen 
Noten zu Summers Prolog habe ich schon erhebliche Be- 
weise für diese Thatsache beigebracht; die lezten Worte 
des Prologs aber liefern einen neuen sehr starken Beweis 
dafür, der auch seinerseits wider durch spätere Beweise 
immer mehr gefestigt werden wird. Hazlitt hat den Wor- 
ten : because the plague reigns in most places in this latter 
end of the summer , Summer must come in sick, eine Be- 
ziehung zu der Pest (plague) der Jahre 1592 und 1593 ge- 
geben, und sie demgemäss — in Verbindung mit ähnlichen 



sehe ist im vorliegenden Falle die verhasste Eierschale, der 
Globe. 

1) d. h. the idiot of our play-maker. 

2) Nash neont — nicht mit Unrecht — die ersten 4 Akte 
des Sommernachtstraums, die Shakespeare selbst als das Vor- 
postengefecht durch Thesens Mand bezeichnet, einen „Prolog^. 

3) d. h. ein blosses device; seil, der Sommemachtstranm, 
nicht Nashs Stück. Auch das Folgende bezieht sich alles auf 
ersteren, nicht auf lezteres. 
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Stellen — zur Feststellung der Entstehungszeit von Nashs 
device bennzt. Das ist unrichtig. Anknüpfend an Bottoms 
Wort: I will sing it in the latter end qf a play before the 
duke (vrgl. I, S. 220}^ auf das Nash auch im Epiloge wider 
zurück kommt, nennt er die ßüpeltragicomödie ^the latter 
end of the summer^; anknüpfend femer an das satirische 
Strafgericht, das Shakespeare im lezten Acte an ihm und 
seinen Genossen vollzogen; sagt Nash: in this latter end of 
the Summer reigns in most places the plague ^ d. h. fast 
durchgehends stellt sich der lezte Theil des Sommemachts- 
traums als ein Strafvollzug (plague) dar; und er sagt end- 
lich: Um dies Strafgericht gehörig zu motiviren, mussten 
die — ungerechten — Klagen über die vielerlei Uebelstände 
des Bühnenwesens vorauf geschickt werden ^ und er drückt 
diesen Gedanken genau im Stile der shakespeareischen Sym- 
bolik auS; indem er sagt: es musste deshalb nothwendig 
der Sommer von vornherein als kranker Mann eingeführt 
werden (come in sick = krank). Es tritt schon bei 
dieser Gelegenheit der erbärmliche Grundzug von Nashs 
Polemik, die Verdächtigung der Motive des Gegners in 
charakterischer Weise zu Tage; denn Nash bestreitet 
damit die Berechtigung der Vorwürfe j welche Shake- 
speare seinen Fachgenossen macht, und sucht dieselben in 
der Folge auf eigennüzige Beweggründe (Ruhmsucht, Herrsch- 
sucht, Habsucht) zurück zu führen. Es tritt hier aber auch 
zugleich die Pöbelhaftigkeit von Nashs Polemik in einer 
völlig unwiderleglichen Weise zu Tage. Nash stellt näm- 
lich die Hexe Juliana von Brentford, deren Namen er in 
Gyllian (von guU = Narr, Faseler) und Brainford (starkes 
Gehirn, starke Phantasie) verändert, mit Shakespeare in 
Parallele, und, um in einer recht kernigen Weise, wenn- 
gleich lügnerisch, zu verstehn zu geben, dass er sich gar 
nichts aus Shakespeares Satire in der Rüpeltragicomödie 
mache, lässt er den Will Summer sagen: What can be 
made of Summer's last will and testament? Such another 
thing as Gyllian of Brainford^s will ,* where she bequeathed 
a score of „farts^' amongst their friends! 

Will Summer endet seinen Prolog mit folgenden 
Worten : 

ril sit as a chorus, and flout the actors — grade wie 
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Thesens und sein Gefolge bei der Rüpeltragicomödie — - 
and him — nämlich „the idiot of our plajmaker^ — at 
the end of every scene. I know they will not internipt 
me — wie auch Theseus und sein Gefolge in ihren Be- 
merkungen von der Pyramusgesellschaft nicht unterbrochen 
werden — , fSr fear of marring of all ') ; but look to your 
cues, my masterSy for I intend to play the knave in ctie^ 
and put you besides all parts^ if you take not the better 
heed^). 

Ich habe nur nöthig wegen des Verständnisses der 
Worte : look to your cues u. s. w. auf die Bede der Thisbe- 
Flöte hinzuweisen^ welche ich (S. 616) an die Spize dieses 
Anhangs gestellt habe, und alles ist sofort klar. 

Klein fährt in seinem Referate fort: ^Jezt tritt der 
altersschwache . • . totkranke Sommer auf, gestüzt auf die 
Schultern von Herbst und Winter, mit einem Trupp Satyrn 
und Waldnymphen, die ein auf den Grnndton der Landplage 
gestimmtes Seh werenothslied eben singen.^ Die leztere Be- 
merkung ist widerum fehlerhaft; das Lied lautet wörtlich: 
Fair Summer droops'), droop men and beasts therefore, 
So fair a summer look for never more ^) ; 
All good things vanish less than in a day, 
Peace, plenty, pleasure, suddenly decay. 

1) Weshalb Nash sagt: of all, ist mir unklar. Er will sagen: 
Aus Besorgniss alles zu confundiren, za verderben. Die Worte 
enthalten — oder sollen vielmehr enthalten — einen Stich dafür, 
daas Shakespeare die AufFÜhmng der Tragicomödie so arrangirt 
bat, dass die Spieler die sarkastischen Zwischenbemerkungen 
des Theseus u. s. w. unerwidert hinnehmen; Ja dass diese Zwi- 
schenbemerkungen sogar einen nothwendigen Bestandtheil des 
Stückes bilden. 

2) Und ich werde euch dahin bringen, dass ihr überhaupt 
keine Rolle mehr zu spielen habt, wenn ihr euch nicht anfe höchste 
in Acht nehmt. Man beachte das: I intend to play the knave in 
cueel 

3) Der schöne Sommer schwindet bin. 

4) Einen so schönen Sommer erwartet — seil. ihrThiere und 
Menschen — nie wider. Eine Stichelei, die später durch die 
Solle des Back -Winter noch deutücher gemacht wird. Dass 
Nash nicht an den Pestsommer, sondern an den alten Sommer 
des Sommemachtstraums gedacht hat, beweisen diese Verse un- 
widerleglich. 
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Go not yet awaj, bright soul of the sad year, 
The earth is hell, when thoa leav'st to appear ' ). 
;, Will Summer", fährt Klein fort, bleibt auf der Bühne 
als reiner Glossenspassmacher über die allegorischen Rede- 
figuren des Show." Inwieweit diese Mittheilung richtig, in 
wie sehr weit sie falsch ist, hat uns bereifö der Prolog 
gelehrt. ,, Todesmatt röchelt Sommer Jahreszeit sein Hunds- 
tagsseuchenelend in den Busen von Herbst und Winter aus", 
heisst es weiter bei Klein. 
Der Sommer sagt: 

This month have I lain languishing a-bed, 
Looking each hour to yield up lifo and throne; 
And died I had indeed unto the earth '), 
But that Eliza, England's beauteous Queen, 
On whom all seasons prosperouslj attend, 
Forbade the execution of my fate, 
Untill her joyfuU progress was expir'd. " 
For her doth Summer live, and linger here. 
And wisheth long to live to her content. 
Hazlitt hat in dieser Rede eine Anspielung auf eine 
Lustreise (progress) gesehn, welche nach Gamdens Anna- 
len Elisabeth gegen den Herbst 1592 unternommen hat. 
Hätte Hazlitt indess versucht, mit dieser vermeintlichen 
Anspielung die ganze Rede in Einklang zu bringen, so 
würde er sich sofort von der Unmöglichkeit seiner Deutung 
übezeugt haben. Schon das Particip expired neben progress 
würde ihm gezeigt haben, dass seine Annahme ein entschie- 



1) Strahlende Seele des traurigen Jahres, fliehe noch nicht 
von hinnen; die Erde wird zur Hölle, sobald da aufhörst sicht- 
bar zu sein. Der Sommer ist hier — in Anlehnung an die shake* 
spearesohe Symbolik — als die nSeele** des freudeleeren (sad) 
Jahres, also als der Freudebringer des Jahres bezeichnet; und 
mit Rücksicht auf die spätere Episode mit dem Back-Winter ver- 
kündet das Lied der Erde die Oede und Kälte der Hölle, sobald 
grade der kranke Sommer seine Seele ausgehaucht haben wird. 

2) to die unto the earth ist wohl zu verstehn als*, der Erde 
zusterben; sterben, so dass man begraben werden mnss. Nashs 
Ausdruck ist durch den Ceresmythns veranlasst. Der Sommer sagt 
schliesslich in gleichem Sinne, und in Anlehnung an Lylys Pan- 
dora und den Sommernachtstraum : ich steige hinab in die HöUe. 
Ich werde die Stelle weiter unten anführen. 
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dener — und zwar fundamentaler — Irrthnm ist. Nash 
hat hier wie anderwärts die Thatsache vor Augen, dass 
Utania zu Bottom sagt: 

The summer still does tend upon my state; 
und da nun in Shakespeares Titania — wie ich hinlänglich ge- 
zeigt hahe — die Herrscherin des alten kranken Sommers 
enthalten ist, deren Seele — so zu sagen — der Sommer- 
nachtstraum aus der Titania herauscurirt, so dass nur die 
Seele der echten Sommerkönigin zurückhleiht, so lässt Nash 
— unter Anlehnung an Titanias Klage üher den hösen Sommer, 
und an die erste Auffuhrung des Sommernachtstraums — 
den Sommer sagen : Diesen Monat habe ich hinsterbend (lan- 
guishing) zu Bett gelegen, stündlich gewärtig, Thron und 
und Leben (an Shakespeares Titania) abtreten zu müssen; 
und ich würde wahrhaftig gestorben und von der Erde 
ganz verschwunden sein, hätte nicht Englands schöne Königin 
Elisabeth, welcher alle Jahreszeiten — also auch der 
neue shakespearesche Sommer — mit glücklichem Er- 
folge dienen, die Ausführung (execution) dieses Schick- 
salsschlusses (fate) bis zu dem Augenblicke verhindert, 
wo die freudenvolle Fortsezung ihrer Cynthiavergötterung 
(her joyfull progress) ausgehaucht, das heisst durch das ^brea- 
thing" des ,,idiot of our playmaker^ in Worte gefasst war. 
Für sie lebt und webt (Will) Sommer und — (auf Will 
Summer zeigeud) — schmachtet hier und wünscht lange zu le- 
ben nm — ihre kleinliche Eitelkeit — befriedigen zu können. 

Dass diese Uebersezung und Interpretation durchaus 
Nashs Sinn enthält, wird noch eine ähnliche Rede des Som- 
mers beweisen, mit welcher derselbe sein Leben beschliesst. 
Nashs niederträchtig freche Verleumdung tritt hier bis zur 
Handgreiflichkeit deutlich zu Tage. Shakespeare konnte 
seiner Anticynthia gar keinen anderen Namen, keine andere 
Gestalt geben, als diejenigen seiner Titania ; Nash aber be- 
nuzt den Umstand, dass durch das lyljBche Cjnthiadrama 
und durch Spensers Feenkönigin eine gewisse Ideenassocia- 
tion zwischen Elisabeth, Cynthia und Feenkönigin herge- 
stellt ist, um Shakespearen den durchaus ungerechten Vor- 
wurf aufzuhängen, auch er habe die Elisabeth zur Cynthia 
und Feenkönigin gemacht. Thom. Nash ist dann noch wei- 
ter so frech, diesen rabulistischen Kunstgriff zu der Anschul- 
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digung zu benuzen, diese widersinnige Yermengung sei eine 
Folge wohlbedachten Eigennnzes! 

Klein behauptet im Fortgange seines Referats^ der 
Sommer rufe alle die Seinen als seine Testamentszeugen zu- 
sammen. Das ist widerum ein wesentlicher Fehler , wie 
die Folge ergeben wird. Nash hat sein Stück in die klozig 
hölzerne Form einer Gerichtsverhandlung vor dem alten 
Sommer gefasst^ welche eingeleitet wird durch Summers 
Prolog und mit des Sommers Testament und dem Epiloge 
endet. In dieser Verhandlung^ bei welcher Ver den Ge- 
richtsdiener spielt^ werden gewisse allegorische Personen, 
die sich auf den Sommemachtstraum beziehen verhört und 
belobt oder verurtheilt, je nachdem sie Shakespeares Gedicht 
angegriffen ; oder als Muster aufgestellt hat. n^®' Früh- 
lings^ fährt Klein in seinem Heferate fort, „stellt sich ein, 
trällernd ein Kuckukslied ' ) • . • Dann holt er . . . den Mor- 
risdance; der auch sofort Beine und Kittel in Schwung sezt." 
Nash benuzt diese Gelegenheit, dem „Autumnus'^, in dessen 
Begleitung ja der kranke Sommer aufgetreten ist, die Worte 
in den Mund zu legen : Summa totalis, I fear, Will (William 
Shakespeare) prove him (himself) but a fool, nämlich durch 
Titanias Wort: 

The niue men's morris is filVd up with mud, 
And the qnaint mazes in the wanton green 
For lack of treads are undistinguishable. 
Der Moriskentanz war ja für die Puritaner ein Stein 
des Anstosses, und Thomas Nash ein gewaltiger Kämpe 
gegen den Puritanismus ! 

„Sonnenstillstand^ ^) — mit Hücksicht auf den Titel: 

1) Dass auch bierin ein Stich gegen den Sonmiernachtstrauin 
(Bottoms Kuckukslied) beabsicht ist, lasst sich des bestimmtesten 
nachweisen; doch verzichte ich an dieser Stelle auf diesen 
Nachweis. 

2) Der spottsichtige Klein bemerkt nicht einmal, dass neben 
der allegorischen Personification des Solstitium noch diejenige 
des So! selbst vorgeführt wird. Verlohnte es sich überhaupt, an 
Nashs Schmiererei irgend eine ästhetische Kritik zu üben, so wäre 
sie hier recht billig zu haben ; doch beschränke ich mich auf die 
Bemerkung, dass die Scene mit dem Solstitium eine Nörgelscene 
von tötlidier Langweiligkeit ist, und werde nur in der fol- 
genden Abbandlang noch eine Passage aus dem Verhöre des 
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Midsummer-NicWs Dream • • • „Orion , Bacchus . . . ha- 
ben sich im Verein mit den übrig^en Zeugen um das Sterbe- 
lager des verscheidenden Sommers versammelte^ berichtet 
Klein weiter« Das ist theilweis nicht richtig, theilweis zu 
überstürzend. Unter anderen wird auch Sol^ das heisst 
Apollo- Shakespeare y der Dichter , nicht der Schauspieler 
vor des alten Sommers Kichterstuhl geladen ; und diese hoch 
bedeutsame Scene dürfen wir hier nicht übergehn. 
Der Sommer sagt zu Sol: 

Thou knowst too much, to know to keep thee mean *) : 

He that sees all things oft sees not himself. 

The Thames is witness of thy tyranny, 

Whose waves thou dost exhaust for winter's showers*), 

The naked channel 'plains her of thy spite^ 

That laid'st her entrails unto open sight'). 



Solstitium beibringen, welche den definitiven Beweis liefert, dass 
der Sommemaebtstraum zur Inauguration des Globe gedichtet 
ist, und dadurch zugleich wider ein sehr starkes Anzeichen da- 
fär liefert, dass ich die Intentionen von Nashs Geschmiere richtig 
gefasst habe, 

1) Du weist zu viel, als dass du anerkennen solltest, dass 
du eine niedrige Haltung angenommen hast ; denn derjenige, wel- 
cher alle Dinge schaut, betrachtet oft nicht sich selbst. — Ein 
blosser Unsinn, da zur Erkenntniss der Aussenwelt vor allem 
die Erkenntniss seiner selbst als lezter Massstab erforder- 
lich ist. 

2) Die Themse (d. h. das Bankside, wo die Theater lagen) 
ist Zeugin deiner Tyrannei, deren Wogen du ausgetrocknet 
hast, um denselben Effect zu erzeugen, welchen sonst Winter- 
schauer erzeugen. — Physicalischer Unsinn. — Im Sommer 1592 
war die Themse wirklich stark von der Sonne ausgetrocknet; 
und vor allem, Shakespeare legt der Titania die Worte in den 
Mund: The human mortals want their winter here; diese bei- 
den Thatsachen bennzt Nash um sinnbildlich zu verstehn zu ge- 
ben, dass sein Sol eben der Dichter des Sommernachtstraums ist. 

3) Ihr nacktes Flussbett beklagt sich (oomplains herseif) über 
deinen Stolz, der du sein Inneres (her entrails) dem Blicke of- 
fen darlegtest. — Themse und Bankside sind hier wider iden- 
lificirt. Kaib seheint darüber zu klagen, dass die Bttpeltragi- 
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Unprofitably bom to man and beast; 

Which^ like as Nilus yet does hide bis bead^ 

Some few jears since thou lets't o'erflow ^) tbese walks^ 

And in tbe borse-race run at race^ 

Wbile in a clond tbon bid'st tby bnming face. 

Wbere was tby care to rid contagious filtb^ 

Wben some men wet-sbod witb bis waters droop'd? 

Otbers tbat ate tbe eels^ bis beat cast np^ 

Sicken'd and died by tbem impoisoned '). 

Slepst or kept'st tbou tben Admetus' sbeep; 

Tbou drov'st not back tbese flowings of tbe deep ? ') 



comödie dem Besucbe der übrigen Tbeater ausser dem Globe 
erheblicben Abbruch gethan habe. 

1) Haziitt liest: like to Nilus, und in der zweitfolgenden 
Zeile: ran at r.. Die Emendation rührt von mir selbst her; sie 
rechtfertigt sich dadurch, dass die hazlittsche Lesart syntactisch 
unmöglich ist und auch keinen Sinn giebt. Nachdem Nash die 
Identität des Sol mit dem Dichter des Sommernachtstraums fest 
gestellt hat, lässt er demselben mit Rücksicht auf Titanias Witter- 
ungsklage vorwerfen, dass er vor einigen Jahren — sein Haupt 
gleich dem Nil bergend, und hinter einer Wolke, d. h. einem 
Sinngedicht, versteckend — eine allgemeine Ueberschwenunung 
veranlasst habe. Die Worte: thou h. thy burning (= ehrgeizi- 
ges) face besagen: du hast dein wahres Gesicht noch nicht ge- 
zeigt. Daher auch der Vergleich mit dem Nil. Das in th. borse- 
race r. at r. Stichel, der Sommemachtstraum sei ein „Goncur- 
renzstück*'. 

2) Der Sommer fragt: Wo war denn deine Vorsorge, den 
ansteckenden Unrath (die contagious fogs) aus dem Wege zu 
räumen, als einige Leute, deren Schuhwerk durch der überströ- 
menden Themse Gewässer benezt war, ertranken? und er fügt 
den Vorwurf hinzu: Ausserdem wurden einzelne, welche die Ale 
assen, die ihre Wuth ans Land geworfen, krank und starben 
an dem Gifte dieser Ale. — Es handelt sich hier um die ver- 
nichtenden Wirkungen der Satire des Sommemachtstraums. In 
die Kategorie der Vergifteten gehören nach Nashs Intention muth- 
masslich Greene, Marlowe und Lyly, sowie er selbst. 

3) Ovid, Ars amatoria IL 239, 240: 

Cynthius Admeti vaccas pavisse Pheraei 
Fertur et in parva delituisse casa. 
Das slepst thou? ist eine Anspielung auf den Titel: Mids. -N's. 
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Sol. The winds^ not I^ have floods and tides in chase^). 
Diana y whom onr fables call the moon, 
Only commandeth o'er the raging main ' ) ; 
She leads bis wallowing ofspring up and down ') , 
Slie waningy all streams ebb. In the year 
She was eclipfi'd, when that the Thames was bare. 

Summer. A bare conjecture^ bnilded on perhaps ^). 
In lajing thus the blame upon the moon, 
Thou imitat'st snbtle Pythagoras, 
Whoy what he wonld die people should believe; 
The same he wrote with blood upon a glass. 
And turn'd it opposite to the new moon; 
Whose beams reflecting on it with füll force^ 
Shew'd all these lines to them that stood behind, 
Most plainlj writ in circle of the moon. 
And then he said: Not I, but the new moon. 
Fair Cjnthia; persuad'th you this and that. 



Dream, und die Frage: or kept'st th. th. Adm. sheep? «oheint 
theilweis mit Rücksicht auf den arkadischen Charakter jener 
Maske, hauptsächlich aber deshalb gestellt zu sein, um zu yer- 
stehn cu geben, dass Sol hier von seiner dichterischen Seite als 
Apollo aufzufassen ist Der Vers: thou drov'st not back etc. 
ist zu verstehn: Dass du diese zerstörende Flnth nicht von dei- 
ner geheimniss vollen Dichtung (deep) fem gehalten hast. 

1) Anspielung auf Titanias Wort: Therefore the winds pi- 
ping to US in vain etc. 

2) Nash lässt den Sbakespeare-Sol absichtlich sagen: whom 
our fables call the moon, weil Shakespeare die Titania sagen 
lässt: Therefore the moon the govemess of floods etc. the raging 
main ist zweideutig: die rasende Horde, und: das wüthende 
Meer. 

3) his kann nur auf main gehn. wallowing ofspring ist wi- 
der eine Zweideutigkeit; es besagt: die sich im Kothe wälzen- 
den Sprösslinge des vulgus (daher his) ; und — anschliessend an 
Titanias „contagious fogs**: die langsam und dick sich landein- 
wärts wälzenden Nebel. Beides ist eins. 

4) Also Shakespeares Behauptung , dass die vorshakespeare- 
sche Cynthia ein eklipsirter Mond sei , ein Mond „madly shot 
from its sphere'*, ist „a bare conjecture", die sich auf ein Viel- 
leicht gründet! 

Hermann, Sommernachtstranm, 2. Aufl. II. 42 
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With like collusion shalt thon not blind me. 

Long shalt thon be eclipsed hy the moon^ 

And long in darkness live^ and see no light. 

Away with him^ his doom hath no reserve! 
Dass sich diese Eede des Sommers, sowie die vorhergehen- 
den Worte des Sol auf den Sommemachtstraum beziehen, 
ist selbst dem Blinden sichtbar. Wollte aber dennoch je- 
mand an dieser Thatsache zweifeln, so höre er, welche 
Glosse Will Summer vom Stapel lässt, nachdem Sol von 
des Sommers Häschern in das Geföngniss abgeführt ist. 
Er sagt: 

Out of doubt, the poet — d. h. Thomas Nash — is bri- 
bed of some that have a mess of cream to eat, before my 
lord — d. h. der König — go to-bed yet, to hold him 
half the night with ri£P and raff of the rumming of Elinor ^J. 
If I can teil what it meiCns , pray God , I may never get 
breakfast more when I am hungry. Troth, I am of opi- 
nion he is one of those hierographical writers, that by Aga- 
res of beasts, plants — (Leviathan; little westem flower; 
Cupid's flower und Dian's bud ! !) and of stoneS| express the 
mind, as we do in A B C. 

Nachdem Will Summer diese Glosse, welche noch viel 
länger ist, als der obige Auszug, und auch noch mancher- 
lei Anspielungen enthält, beendigt hat, giebt der Sommer 
dem Yertümnus den Auftrag, den Orion vorzufordem. Die- 
ser Auftritt ist der Verspottung von Shakespeares Theseus- 
Maske, insbesondere der theseischen Jäger- und Dichter- 



1) Ohne Zweifel ist unser Dichter von einigen Leuten, welche 
ein Gericht Bahm beim Könige vor dem Zdbettgehn zu essen 
haben, bestochen, denselben die halbe Nacht hludurch wach su 
halten mit einigen Abfallen (riff and raff) aus Elinors Ftedigt 
(rumming, selbstgebildetes verb. von rum = Landprediger). 
Die Stelle enthält nicht, wie Hazlitt meint, eine Anspielnng an 
das „humorous droggel" von Skelton „Tlie Tunnmg of EUnor 
Buming", sondern Nash benuzt nur den Titel jener Posse hei 
seiner Stichelei auf Shakespeare und den Sommemacbtstranm. 
Die Form desSommemachtstranms, uamentlloh des lezten Acts ist 
die Veranlassung dazu, dass Will Summer meint „poeta noster'^ 
habe gewiss ein Festspiel für den König schreiben wollen. Die 
Stelle beweist ebenfalls, dass Nashs Stück kein Festspi^ ist. 
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Maske gewidmet. Höchst beseichnend ist schon der Auf- 
ruf; welchen Vertumnus ertönen lässt: 

Orion! Urion! (Nebenform von Orion, die hier an Ura- 
nia erinnern soll) Ärion! 

Orion ; gentleman dog-keeper, huntsman, come into the 
court ; look; 70U bring all hounds, and no bandogs ^). Peace 
there, that we maj hear their homs blow. 

Nun folgt die Bühnenweisung : Enter Orion like a hun- 
ter, with a hom about bis neck; all bis men after the same 
sort balloing; and blowing their homs. 

Der Fortgang dieser Scene strozt von Niedertracht und 
Pöbelhaftigkeit; doch übergehe ich siO; um nicht zu weit- 
läufig zu werden. Auch Orion wird natürlich mit Verbann- 
ung bestraft; und nachdem er abgeführt; erhebt Will Sum- 
mer wider seine Stimme zu einer weitschweifigen Zwischen- 
glosse ; die ich theilweis bei einer späteren Gelegenheit 
(S. 681; N. 2) besprechen werde. 

Obwohl Nash gleich beim ersten Auftreten des Som- 
mers denselben von einem Autumnus begleiten lässt, wird 
nach der Orionscene doch noch ein „Harvest^ auf die Bühne 
gezerrt; um dadurch eine Handhabe zu gewinnen; Titanias 
Witterungsschilderung; insbesondere die Klage darüber, 
dass alle Arbeit kein Erträgniss giebt, sowie über die wi- 
dernatürliche Yerkehrung der Jahreszeiten in der einflQtig- 
steo; langweiligsten und klobigsten Weise durchzuhecheln. 
Auch auf Bottoms Verlangen nach ^Heu^ wird dabei in 
derselben „gewandten" Weise gestichelt. Dieser Lord Har- 
vest ist so recht ein Mann nach dem Herzen Nashs; und 
bleibt daher mit Strafe verschont. 

Ebenso Bacchus, der nach Herrn Harvest herbei geru- 
fen wird. Dieser Bacchus ist eine durch und durch ver- 
fehlte Persiflage der tipsy Bacchanals; die Nash ebenso wie 
Titanias Worte: the green com is rotted ere bis youth 
atained a beard; höchst persönlich auf sich bezieht. Bac- 
chus tritt daher auch nicht bloss trunken; sondern trunken- 
boldig auf. Give a scholar wine going to bis book, or 
«being about to invent, sagt dieser gewaltige Bacchus ; it 

1) Laoter Jagdbunde, keine Kettenhunde, d. h. keine bis- 
sigen H. 

42* 



652 l^aabs Summer'a last WilL 

sets a new point on his wit, it glazeth it, it scours it, it 
gives him acumen . . _ A pox on bim tbat leaves his 
drink behind bim. Rendezvous! Später sagt er dann: Our 
vintage was a vintage^ for it did not work upon onr ad- 
vantage; it came in vauntguard of Summer, 
And winds and storms met it by tbe way. 
And made it cry: Alas! and: Well-a-day! ^) 
eine sinnlose Quaselei, die bauptsäcblicb durch des Tbeseus 
Worte: we have tbe vaward of the day, veranlasst ist, und 
keinen anderen Zweck bat, als zu verstebn zu geben, dass 
Nash dies Wort und die Beziehung der tipsy Bacchanals rich- 
tig verstanden bat. Später faselt Bacchus in seiner Trunken- 
heit noch: Tbat same') Sol is a pagan and a proselyte 
— d. b, Puritaner — ; he sbined so bright all summer — 
(den ganzen Sommer hindurch bat er ein so tugendlicbes 
Licht scheinen lassen. Der Sommer ist hier der Sommer- 
nachtstraum) — that he bumt more grapes ') than bis beams 
were worth, were every beam as big as a weaver's (Bot- 
toms!) beam. A fabis abstinendum; faith, he sbould have 
abstained ; for wbat is flesb and blood without bis ^) li- 
quour? 

Nachdem der Sommer das Verhör seiner Gefolgsleute 
beschlossen, hält er einen ausserordentlich langen und lang- 
weiligen Jammermonolog über die Nichtsnuzigkeit der Welt 
und der angrenzenden Dörfer, welcher mit ausgelernter 
Routine darauf berechnet ist Shakespeares Motive zu ver- 
dächtigen, indem er des Hochmutbes geziehen, und die 
That des Sommernachtstraumes widerbolt mit echt nasbscher 
Eisenstirnigkeit als gemeine Lobbudelei hingestellt wird, 
welche niedriger Eigennuz erzeugt habe. In unverfälscht 
pharisäischer Weise tröstet dann der Winter den trauernden 
Sommer mit folgenden liebreichen Worten: 



1) Hier genau dasselbe, wie das vorhergehende: Rendez- 
vous = auf Widersehn I Beides veranlasst durch Bottoms : Hold, 
or cut bowstrings! 

2) tbat same = eben jener. 

3) Dass er mehr Trauben verbrannt hat £ine klassische 
Stelle für die kritische Würdigung von Nashs enormem Wiz. 

4} Sicher ist wobl, this zu emendiren. 
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Grieve not for that which cannot be releas'd. 

Is it your servant's — des Sol — carelessness you 

'piain? 1) 

Tally by one of bis own slaves was slain. 

Tbe hnsbandman close. in bis bosom nnrs'd 

A subtle snake tbat after wrought bis bane '}. 
Welcbe grosse Berecbtignng grade Tbomas Nasb^ von dem 
Shakespeare noch nicbt einmal — wie von Lyly, Greene 
nnd Marlowe — im Wege der Kritik gelernt hat, zn die- 
sem Vergleiche hatte, beweist am besten Shakespeares 
ausserordentlich rücksichtsvolle Behandlung in dem Briefe 
an die fellow scholars am Schlüsse von Greene's Ghroats« 
worth of wit; dessen Urheberschaft in meinen Augen noch 
heute Nash dringend verdächtig ist. 

Nach einem Ausfalle gegen die — von mir (Studie 
2. Aufl. S. 139 f. und Abthlg. H, SS. 489 ff. dieses Wer- 
kes) durchaus richtig gewürdigte — 2. Scene des IV, Akts 
des Sommernachtstraums, welche der ganz entschiedne pen- 
ny-a-liner Nash (Pierce Penilesse!) nicht mit Unrecht per- 
sönlich genommen, lässt er den grämlichen Winter weiter 
declamiren : 

Next them — gemeint sind die alten Dichter — a Com- 
pany of ragged knaves ^), 

Sun -bathing beggars, lazy hedge - creepers ^) , 

Sleeping face - upwards ^) in the fields all nights , 

Dream'd stränge devices of tbe Sun and Moon; 

And they, like gypsies wandering up and down, 

Told fortunes, juggled, nickuam'd all the stars. 

And were of idiots term'd philosophers. 



1) Auch hier wider = complain, 

2) Die später seinen Mord beging. 

3) Wörtlich: „verleumdete'^ Schufte. Nash, der die Globe- 
geseOschaft (,,a campanv*^ of r. kn.!) beleidigen will, meint na- 
türlich „lumpige^* Schune. 

4) Robin erzählt Mids.-Ns. Dr. III. 2 vom „creeping fowler'^ 
Vrgl. meine Studie» 2. Aufl. S. 134. 

5) Die, ihr Antliz aufwärts (zur Königin) gerichtet, „träu- 
men'*. 
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„Like gipsies wandering np and down'^; wie vagabondiren- 
des Schelmengesindel; sagt Nash^ um sich für Robins „ghosts 
wandering here and there'^ ^) zu rächen^ weil die^ Globege- 
Seilschaft sich ans Schauspielern gebildet hatte, welche in 
Folge der Fest 1593 eine geschäftliche Rundreise im Ijande 
gemacht hatten. Shakespeare , der gegen dies Unwesen im 
Hamlet angekämpft hat; scheint sich solchen Rundreisen 
nicht angeschlossen zu haben; wenigstens steht so viel 
fest — durch Chettles Vorrede zu seinem Kindharts Dream 
und auch sonst — dass er während der Fest, wo Nash 
seinen lieben Leib in die Frovinz gerettet hatte , in Lon- 
don geblieben ist! Die folgende Abhandlung wird den Be- 
weis dafür erbringen; und dass Nash vor der Fest lange 
Monate von London geflohen ist, darüber kann sieb jeder 
aus Colliers Einleitung zu seinem Fierce Fenilesse belehren. 

Nash spinnt nun an diesem Faden der Niederträchtig- 
keit noch eine recht lange Weile , und es begegnet ihm 
dabei das unausweichliche Schicksal; dass sein böses Ge- 
wissen ihn zwingt pöbelhaft zu werden. Er legt nämlich 
seinem essigsaurem Winter in der Folge u. a. auch folgende 
Worte in den Mund: 

even as soldiers not employ'd in warS; 

But living loosely in a quiet State ; 



Creep into favour; by betraying men *), 
Rob churcheS; beg waste tojs — wie Schüttelspeer 
(man denke hier an diese Bedeutung des Namens Shake- 
speare) von Lyly die Cynthia, von Chaucer den Theseus; 
vom Huon den Oberon u. s. w. — , court city-dames; 



So these word-warriors*), lazy star- gazers, 
Used to no labour but to louse themselves. 
Welche gewaltige Wucht der Rede! — 



1) Vrel. mein Studie 2. Aufl. S. 59. 

2) Indem sie die EhemänDcr zu Hahnreien machen. 

3) Nash, der es durch san unterdrücktes Drama „The Isle 
of Dogs*' (1597) wenigstens dahin zu bringen verstand, vor 
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Had their heads fiU'd with cozening fantasies. 

Thej thought how they may plant a heaven on earth, 

— Theseos sagt: from heaven to earth — 

Whereof they wotild be principals^ low gods; 

— Heroen wie Thesens nnd Zauberkönige wie Oberen — 

That heaven they calFd Contemplation ^ 
d. h. phantasievolle Anschauung; Phantasie; wie ja auch 
Titania die Göttin der Contemplation in diesem Sinne ist. 

Nachdem der Winter seinen einschläfernden Bombast 
hergebetet hat; macht Will Summer wider eine wizlose 
Glosse; die ich an späterer Stelle mittheilen werde. 

Man sollte glauben; es müsse Nashen unmöglich ge- 
wesen seiu; nun; nachdem er schon so endlos lange in un- 
unterbrochenster Monotonie sein Thema abgeleiert; auch nur 
noch eine Sylbe darüber zu sagen; indess alte Weiber und 
Strassenbuben werden nie erschöpft; wenn es ans Schimpfen 
und Verklatschen geht. Ohne alles weitere Motiv lässt 
Nasb daher den Autumnus vor dem kranken Sommer den 
Winter wegen^ der Bosheit seines Sohnes „Backwinter" be- 
langen. 

He overbears the crystal streams with icC; klagt der 
sinnlose Autumnus den Winter mit Rücksicht auf Titanias 
Worte: The human mortals want their winter here, aU; 

That none but he and bis m&j drink of them; 

All for a foul Backwinter he lays up. 



An elf ^) it is compact of envious pride; 

A miscreant; born for a plague of mm, 
das heisst; um die Menschheit von der Plage zu erlösen; 
worüber Titania klagt. 



den geheimen Rath und die Königin citirt, und dann eingesperrt zu 
wer£n (vrgl. Collier Introduction zu Pierce Pennyless, S.XX), 
war ein ganz anderer Kerl! 

Es bedarf wohl kaum der Bemerkung, dass „these word-war- 
riors'' ein Hohn sein sollen auf Theseus Wort: When I from 
Thebes came last a conqueror , und anf Hippolytas Bezeichnung 
als Oberons i&am'or -love. 

1) Nämlich Bobln 6. -f., wie wir bald sehen werden. 
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Der Winter sezt dem natürlich eine weitschweifige Wi- 
derrede entgegen, in welcher u. a. folgende Verse Yorkom- 
men, die auf Verhöhnung des ^stränge snow'^ berechnet 
sind; den Shakespeare in Gestalt seiner Rüpeltragikomödie 
auf manche geile Cynthiablume fallen lässt: 

The fields have surfeit'd with summer's — d. i, Cyn- 

thias — fruits; 

They must be purg'd, made poor, oppress'd with snow, 

Ere they recover their decayed pride. 
Will Summer glossirt zu diesem Widerworte: A virtuous 
son — seil. Backwinter — ; and I'll lay my life on't, he 
was a cavalier and a good fellow. Wie der kluge Wil- 
helm zu dieser Anspielung auf Kobin Good-fellow kommt, 
wird die Folge erklären. 

Nachdem die lästigen Jeremiaden des Sommers, Win- 
ters u. s. w. zu Ende sind, stimmen die Nymphen und 
Satyrn widerum ein Lied an, worin u. a. folgender Vers 
vorkommt, dessen unverkennbare Tendenz es ist, Shake- 
spearen dadurch zu ärgern, dass er mit philosophischer 
Miene vor eitler vßQig gewarnt wird: 

Rieh men trust not in wealth; 
Gold cannot buy you health. 
Physich) himself must fade 
The plague*) füll swift goes by. 
I am sick, I must die. 
Nach diesem Intermezzo beginnt eine neue Gerichtsverhand- 
lung mit Weihnachten und Nachwinter (Back-winter) , wel- 
che auf des Sommers Befehl vorgeführt werden. Herrn 
Weihnachten redet der Sommer bei seinem Auftreten fol- 
gendermassen an: 

Christmas , how chance thou com'st not as the rest ') 

Accompanied with some miisic or some song? 

Ä merry carrol would have gra&d thee well: 

Thy ancesters have used it heretofore. 



1) Shakespeare hat im Sommernachtstraume den Arzt der 
englischen Bühne gespielt. 

2) Nash meint: the plague, die Zeit des bösen Sommers 
sei Shakespeares Blüthezeit. Daher dies neidisch grimmige: The 
plague füll fast goes by n. s. w. 

3) Die übrigen, d. h. früheren Weihnachtsfeste. 



Nashs Sammer'B last Will 657 

Titania klagt bekanntlicli 11. 1 : No night is now with hjmn 
or carrol bless'd; daher dieser geistreiche Wiz des Maister 
Nash. Nachdem „poeta noster'^ dies lahme Pferd noch eine 
gute Weile geritten^ legt er — behufs Verspottung der 
„wormy beds'', in welche sich nach Robins Beschreibung 
ni. 2; 378 ff. die bösen Geister zurück ziehn müssen^ dem 
Weihnachtsmanne folgenden Scherz in den Mund: What 
Worms do another A&y, I care not; but VW be sworn upon a 
whole kilderkin of single beer ^); I will not have a worm- 
eaten nose, like a pursuivant'), while I live. 

Nun folgt der sehr wichtige Auftritt mit dem Nach- 
winter; welcher dem Leser vollen Aufschluss darüber geben 
wird; was für eine Gedankenverbindung zwischen dieser al- 
legorischen Figur und Shakespeares Robin Good-fellow in 
Nashs Vorstellung besteht. ^Poeta no&ter^ hält es nämlich 
fiir zweckdienlich, in dieser Scene den Zukunftsschauer zu 
spielen und seinem unglücklichen Vaterlande die Schauer- 
zeit zu schildern^ welche über dasselbe hereinbrechen wird; 
wenn Shakespeare darin recht behält , dass ßobin den Un- 
rath der Rüpeltragikomödie von der Bühne weggefegt hat. 
Ich kann es leider nicht umgehn^ diesen Auftritt dem Le- 
ser in möglichster Vollständigkeit vorzuführen. Derselbe lautet : 
Summer. Back-winter^ stand forth. 
Vertumnus. Stand forth; stand forth: hold up your head, 

speak out. 
Back-w. What •); should I stand; or whither should I go ? 
Summer. Autumn accuses thee of sundry crimes; 

Which here thou art to clear or to confess. 
Back-w. With thee or Autumn have I nought to do; 

I woiild you both were hanged face to face. 



1) Single beer = einfaches Bier (Hausbier) ist der Gegen- 
saz von Doppelbier. Der Weihnachtsmann will auf ein ganzes 
Fass (kilderkin) von Hausbier — d. h. solchen Bieres, das zu 
Weibnachten getrunken wird beim Gesänge des Weihnachtsliedes 
— schwören. 

2) pursnivant = Herold, Vorläufer. Das Heer der bösen 
Geister bildet in Robins Darstellung den Vortrab des Tages und 
Nachtrab der Nacht! 

3) Nicht where. Was? soll ich bleiben, oder mich zum 
Teufel scheren? 
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Summer. Is this the reverence that tbou ow'st to us? 

Back-w. Why not? What art thou? slialt thou always 

live? 

Autumn. It is the verlest dog in Ghristendom. 

Winter. That's for be barks to such a knave as thou. 

Back-w. Would I conld bark the sun out of the skj; 
Turn moon and stars to Frozen meteors, 
And make the ocean a drj land of ice! 
With tempest of mj breath tum up high trees, 
On mountains beap up second mounts of snow ')^ 
Whichy melted into water ^ might fall down 
As feil the deluge on the former world! 
I bäte the air^ Üie fire^ the springe the year^ 
And whatsoe'er brings mankind any good. 
O; that mj looks were lightnings to blast fruits ! 
Would; I with thunder presently might die> 
So I might speak in thunder to slay men« 

Spirits come up ! 't is I that knock for you ') ; 
One that envijBS ') the world far more than you. 
Come up in millions! millions are too few, 
To execute the malice I intend. 
Summer O scelus inauditum! o voz damnatorum! 
Not raging Hecuba 

Us'd half the execrations that thou dost. 
Bac|^-w. More I will use, if more I may prevail. 



1) „wooderons stränge bdow/^ Mit perfectesterPerfidie wird 
in dieser Rede Shakespeare zum puritanischen, Himmel stür- 
menden Titanen gemacht; daher insbesondere dieser Vers. 

2) Vrgl. I S. 240 die Note und I SS. 250 ff. N. 1. Nash benuzt 
hier die dort aufgedeckte Vermengung der Titania und Hecate. 

3) Hazlitt erklärt: „hates^', d.i. indess unrichtig; Satan be- 
neidet Gott um die Schöpfung der Welt und will sie deshalb 
zertrümmern , um selbst der Schöpfer und Herr einer Welt zu 
werden. Dieser Gedanke liegt auch Nashs Darstellung zu Grunde« 



Nashs Samnler'B last WilL 659 



Summer. • • banish'd be tbou from my fertile bounds. 
Winter ; imprison bim in ihy dark cell. 



Back-w. I will peep fortb, thy kingdom to supplant^)^ 
My-father^) I will quickly freeze to deatb^ 
And tben 8ole monarch will I Bit , and think 
How I may banish ihee as tbou dost me. 

Winter. I see my downfall written in bis brows. 
Convey bim bence to bis assigned bell! 
Fatbers are given to love tbeir sons to well. 

Ezit Back-winter. 



1) Das verb. to supplant ist hier in der Bedeutung von: 
einem ein Bein stellen, verdrängen gebraucht Es unterliegt 
ms. Es. keinem Zweifel, dass Shakespeare an die obige Stelle 
gedacht hat, als er Temp. IL 1 dem Sebastian die Worte in den 
Mund legte : 

I remember, 

You did supplant your brother Prospero. 
Vrgl. auch Temp. in. 2, 56 und IIL 3, 70, wo die Thatsache widerholt 
nachdrücklich in Erinnerung gebracht wird. Das verb. to sup- 
plant wird aber auch in der englischen Bibelübersezung im Sinne 
von verleumden gebraucht; z. B. Jeremias IX. 4: Take ye heed 
every one of bis neighbour, and trust ye not in any brother; 
for any brother will utterly supplant. Dass Shakespeare bei 
allen allegirten Stellen des Tempest auch diese Bibelstelle im 
Sinne gehabt hat, ist mir völlig zweifellos. Der Dichter betheuert 
in der unmittelbar voraufgehenden Scene I. 2 feierlichst die Lau- 
terkeit seiner polemischen Absichten, indem er dem Prospero 
die Worte in den Mund legt: 

My brother, and thy uncle, calPd Antonio — 

l pray thee, mark me (nämlich für die Zukunft, in wel- 
cner Jonson das gegebene Beispiel nachahmen wird), 

that a brother should 

Be so perfidiousi he wkomy next thy seif , 

Of all the World I lov'd; u. s. w. 
An den übrigen 3 allegirten Stellen aber beschuldigt er — hi- 
storisch betrachtet — den Nash, ihm ein Bein haben stellen zu 
wollen, indem er eben die Lauterkeit seiner Polemik durch ver^' 
leumderische Unterschiebungen (supplantationes) verdächtigt habe. 

2) Unter diesem Vater sind offenbar Greene und Marlowe 
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Will Summer. No, by my totb, nor mothers neither; 
I am sure I conld never find it '). This Back-winter plays 
a railing part to no purpose; my small learnuig finds no 
reason to it, except as Back-winter or an afterwinter is 
more raging, tempestuous, and violent than the beginning 
of winter; so he (nämlicb Shakespeare) brings him (den Back- 
winter) in stamping — „at oor stampf sagt Bobin Mids.-N. 
D. ni. 2 — and raging; as of he were mad, when his father 
(Marlowe u. Greene) is a jelly, mild, quiet old man, and Stands 
still and does nothing. The court — d. h. ^poeta noster", über- 
haupt die von Shakespeare angegriffenen Dramaturgen — accepts 
your meaning — versteht recht wohl, wo es bei dir, Shakespeare^ 
hinaus soll. — You — seil. Shakespeare — might have writ- 
ten in the margin of your play-book : Lei there be a feto 
mshes — Binsen ^ mit denen die damaligen londoner Büh- 
nen bestreut wurden. Nash denkt an die Bühne der Bü- 
pel — in the place where Back-winter — in Gestalt des 
Bobin Good-fellow — shall tumble for fear of 'wraying *) 
his clothes — damit er sich durch den Staub, den die Töl- 
pel zurück gelassen haben, nicht sein Gewand beschmuzt — ; 
or aet down *) : Enter Back-winter with his boy bringing 
a brush after him^) to take off the dust, ifneed reguire^^. 
Dass Nash hier den Schluss des Sommemachtstraums ^ die 
Säuberung des Hauses durch Bobin und den dann erfolgen- 
den Einzug Oberons und Titanias zu persifliren suchte ist 
klar wie das Sonnenlicht. Dem entspricht auch durchaus 
der Schluss von Wilhelms Glosse : But you will never have 
any wardrobe wit — aber ihr werdet niemals so ge- 
scheidt werden; zu lernen ^ wie man vermittelst der Garde- 



gemeint, die wohl deshalb unter der Maske des Winters gebor- 
gen werden, weil auch sie schon gegen Lyly angekämpft haben. 

1) Will Summer meint, ein Vater könne gar nicht genug in 
seine eigenen Kinder vernarrt sein , und findet es nur unzweck- 
mässig, dass Backwinter seinen störrisch herrschsüchtigen Sinn 
so vollständig enthüllt. 

2) bewraying. 

3) Gebt die Bühnenweisung. 

4) bringing geht auf his boy. Der Knabe zieht hinter sich 
eine grosse Bürste zum Abbürsten des Fussbodens her. 

5) Wenns die Notbdarft erfordert. 
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robe sieb verblttmt ausdrückt — wbile you live; I pray you 
bold tbe book — Nasbs elendes Macbwerk — well; tpe be 
not nonplus in the Icttter end of the play. Bass diese lez- 
ten Worte widerum anknüpfen an Bottoms : TU sing it in 
tbe latter end of a play before tbe duke, Iftsst sieb nicbt 
verkennen. Nasb will sagen: lasst encb dorcb mein device 
warnen; denn wir befinden nns nocb immer in dem durcb 
d^n lezteu Act des Sommemacbtstraums inaugurirten Sta- 
dio; Shakespeare wird jezt erst anfangen uns als Bübnen- 
tyran zu drangsaliren. 

Damit scbliessen die Verbandlungen streitiger Gericbts- 
barkeit; und Nasb reibt nun an diese ebrlos binterlistige 
Insinuation in der Gestalt der Testamentsscene ein ebenso 
tückiscbes Besum6 (cbarge) aller bisber vorgebracbten Ver- 
däcbtigungen. Der altersscbwacbe Sommer bebt an: 

Tbis is tbe last stroke my tongue's clock must strike^ 

My last will^ wbicb I will that you perform. 

My crown I have dispos'd already of ^). 

Item; I give my witber'd flowers and herbs 

Unto dead corses^ for to deck tbem witb'); 

My sbady walks') to great men's servitors^); 

My pieasaut open air^ and fragrant smells, 

To Croydon and tbe grounds abutting round *). 

My beat and warmth to toiling labourers ^) , 



1) crown bedeutet hier Eronland. Nash sucht Titanias Wort 
zu verhöhnen: 

The Summer still does tend upon my State. 
Titania ist — nach Nash — die Thronerbin des alten Sommers. 

2) Anspielung auf die blumenreiche Leichenklage derThisbe, 
Mids-N. Dr. V. 1, 337 ff. Vrgl. S. 686 f. dieser Abtheilung. 

3) Die quaint mazes in the wanton green. 

4) The Lord Ghamberlain's servants. 

5) Mein vergnüglich ehrliches Aussehn und meinen Weih- 
ranch weihe ich Croydon und den angrenzenden Grundstücken. 

Croydon steht hier = Hof; die angrenzenden nGrundstücke** 
sind die Gönner am Hofe, vor allem also Southampton, dem 
Venus und Adonis dedicirt ist. Weshalb Nash hier die Scene 
nach Croydon verlegt, wird in der folgenden Abhandlung nach- 
zuweisen sein. 

6) Meinen Zorn und meine Heftigkeit den sich überarbeiten- 
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My long days to bondmen and prisoners ^)y 

Mj short nights to young married sonls'); 

My drought and thierst to drunkards' quenchless thro- 

ate«), 
My fruits to Antnmn, my adopted heir: 
My mnrmuring Springs , musicians of sweet sleep, 
To mnrmuring mal-contents^ with their well-tun'd cares 
Channeird in a sweet falling quatorzain^ 
To lull their ears asleep, Ibtening themselves *)• 



den Ackerleuten. Anknüpfend an Shakespeares: The plongh- 
man has lost his sweat, nennt Nash sich nnd seine angegriffe- 
nen Genossen Mlabourers" ; nnd wie er vorher die Schaospieler 
als „sun-bathing beggars, lazy hedge-creepers'' bezeichnet und 
behauptet hat, sie seien „used to no labour, bat to louse them- 
selves", so legt er sich und seinen Leidensgenossen hier das 
Praedicat „toiling^' bei. 

1) Unter den bondmen = Leibeigenen sind wider The Lord 
Chamberlain's servants gemeint, deren Eunstleistungen nach 
Shakespeares Symbolik ja die schöne Sommerzeit für immer fest 
halten sollen. Dass Nash das bondmen dnrch das nachfolgende 
„prisoners* noch verschärft, ist nichts als eine auf die Paria- 
Stellung der Schaaspieler stichelnde Malice. 

2) Wie Theseus und Hippolyta, Demetrins, Lysander u. s.w. 
sh. nights bedeuten die einzelnen Theatervorstellungen. 

3) Wider ein Hieb gegen das riot of the tipsy Bacchanals. 

4) Hazlitt will die 3 lezten Verse folgendermassen verbes- 
sern: 

To murmaring mal -Contents with their well-tun'd ears 
ChannelPd in a sweet falling quartorzain, 
To lull theur cares asleep , listening themselves ; 
er gesteht indess selbst, dass ihm der Sinn der Worte, die er 
überhaapt nicht verstanden, auch dann noch nicht klar sei. In 
der That wird Hazlitt auch nur dnrch mangelhaftes VerstSndniss 
zu seiner Emendation verleitet, welche den genuinen Sinn der 
Worte vollkommen zerstört. Nach der im Texte durchaus rich- 
tig gegebenen Lesart sagt der Sommer: Meine murmelnden Quel- 
len, die Musikanten sanften Schlummers, vermache ich „gewis- 
sen* murrenden Unzufriedenen, um ihre Ohren, mitsamt ihren 
Sorgen (Bemtihunffen) , welche sie in das Strombett einer lieb- 
lich dahin gleitenden Quatorzaine geleitet haben, in den Schlaf 
zu lullen, indem sie selbst zuhören — anstatt noch weitere Qua- 
torzainen zu machen. — Das Wort quatorzain hat Nash selbst 
gebildet nach Analogie von Shakespeares „eight and six" = 14. 
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And finally, o words, now cleanse 7011 conrse^) 
ünto Eliza, that most sacred dame, 
Whom none bat saints and angels ougbt to name'). 
All mj fair days remaining I beqneath 
To wait upon her tili she be retum'd ')• 
Autumn, I charge thee^ when that I am dead^ 
Be prest and serviceable at her beck^); 
Present her with thy goodliest ripen'd Ä'aits; 
Unclothe no arboors^ where she ever säte, 
Tonch not a tree ihou thinkst she may pass by. 
And^ Winter, with thy writhen^ frosty face; 
Smooth up thy visagO; when thou look'st on her; 
Thou never look'st on snch bright majesty*). 
A charmed circle draw about her conrt^ 



(Yrgl. I, S. 156, Note.) Der Sommemachtstramn wird also hier 
als ein in eight and siz geschriebenes Gedicht bezeichnet Da- 
mit ist der Sinn der Stelle aufgedeckt. Einer Kritik bedarf es 
nicht. 

1) Klein übersezt: »Nehmt in vollem Schmuck die Richt- 
ung*. Gott bewahre! »Nun macht euch (you = yourselves) 
freie Bahn", d. h. schafft jeden hinderlichen Rivalen aus dem 
Wegel 

2) Deren Namen auszusprechen, nur Heilige und Engel wür- 
dig sind. Nash benuzt die sidneygleiche Betonung der morali- 
schen Sauberkeit, um Shakespearen pharisäischer Heuchelei der 
^sabeth gegenüber zu verdächtigen. 

3) Wörtlich: bis sie von Groydon nach London zurückge- 
kehrt ist, was eine reine Albernheit wäre. Doppelsinnig aber 
enthalten die Worte die ehrlose Insinuation: bis sie erwidert 
ist, d. h. bis meine Titania mir die erwartete Belohnung einge- 
trag^i hat 

4) Nauh lässt den Sommer deshalb denAutumnus als Erben 
adoptiren, um an ihm zeigen zu können, wie Shakespeare der 
Elisabeth gegenüber den llebediener spielen will. Diese RoUe 
ist absichtlich in den schrofibten Contrast zum Back - winter ge- 
sezt, der Shakespeares IntentioBen, wie sie ihm der verlogene Nash 
gegen sich und seine Sippe andichtet, offenbaren soll. Daher 
hier : Sei sofort von Dienstfertigkeit gedrängt, wenn sie nur mit 
dem Kopfe nickt 

5) Scheint eine Verhöhnung der Stelle- in Titanias Rede II. 1 
sein zu sollen: an odenms chaplet is on old Hiem's icy crown 
as if in mockery set. 
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Wherein warm days may dance^ and no cold come*): 
On seas let winds make war^ not vex her rest'); 
Quiet enclose her bed, thonght fly her breast. 
Ah^ gracious queen, though Summer pine away^ 
Yet let thy floorishing stand at a stay! ^) 
First droop this universaVs aged frame^ 
Ere any malady thy strength should tame. 
Heaven; raise up pillars to uphold thy hand^)^ 
Peace may have still his temple in thy land. 
Lo! I have said! this is the total sum» 
Autumn and Winter ; on yonr faithfalness 
For the performance I de firmly build« 
Farwell; my friends; Summer bids you farewell! 



1) Widerum eine gehässige Anspielung an: The human 
mortals want their winter here , zugleich mit der nicht liebevol- 
len Seitenbemerkung: möge ihrer Majestät launische Gunst nie- 
mals erkalten. 

2) Anspielung auf Titanias Worte : the winds piping to us 
in vain have snck'd up from the sea contagious fogs u. s. w. 

3) Klein übersezt: ^Holde Königin! schwindet der Sommer 
auch, umfliesse dich doch ewger Frtthlingshanch.* flourishing 
= Frtthlingshauch! Nash lässt — widerum mit Bücksicht auf 
Titanias: The summer still does tend upon my State— den Som- 
mer sagen: Ach gnädige Königin, wenn auch der alte Cyntbia- 
Sommer vor Kraftlosigkeit dahin schwindet (pine away), so 
wollen wir es doch betretifs deiner Lobhudelei (flourishing) beim 
alten lassen (stand ata stay). Dem entsprechend fährt der Som- 
mer auch fort: Möge eher die veraltete Form dieses Dniversals 

'^ — d. h. des lylyschen Universalmittels — dahin schwinden, als dass 
irgend eine Krankheit die überwältigende Macht (strength), die 
du ausübst, abschwächt. Unter dem strength ist die Wirkung 
verstanden, welche Elisabeth in der Gestalt der Cynthia oder 
Titania auszuüben vermag. 

4) Himmel, errichte 8tüzen — wie Shakespeare — , welche 
deine Gewalt (band) aufrecht erhalten. Stets möge die öffent- 
liche Ruhe ihren Tempel in deinem Reiche haben. Diese lezte- 
ren Worte beziehen sich zweifellos auf den Globe und dessen 
Inauguration durch den Sommemachtstraum; der Globe soll der 
Musentempel sein , worin der Friede gefeiert wird , welchen die 
Elfenkönigin stiftet. Deshalb lässt Nash den Sommer fortfah- 
ren: Sieh, damit habe ich ausgesprochen, worum es sich summa 
summarum für mich — d. h. ^r Shakespeare im Sommemachts- 
traume — handelt. 
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Archers and bowlers ^), all my followers, 

AdieU; and dwell with desolation: 

Silence mast be jour master's mansion. 

Slow marching thus deflcend I to the fiends ^). 

Weep heavens^ mourn eartb^ here Summer ends') 
Nachdem der Sommer sein Testament gemacht hat, tra- 
gen ihn die Satyrn und Waldnymphen von dannen, und 
singen dabei ein Lied, dessen Tendenz und Inhalt schon 
die beiden ersten Verse hinlänglich kennzeichnen; welche 
lauten : 

Autumn has all the summer's faithful treasure; 

Gone is our.sport, fled is poor Croydon's pleasure. 
Darauf folgt wider eine Glosse Will Summers , von wel- 
cher hier nur die lezten, rückblickend auf den Auftritt 
mit dem Back-winter sich beziehenden Worte erwähnt sein 
mögen: You may do well to warm your hands with clap- 
ping — den Schauspielern Beifall klatschen — before you 
go to-bed, and send them to the tavern with merry hearts 
— also nicht so, wie im Sommernachtstraum, zum Musen- 
tempel hinaus zu jagen ^). Nun tritt — behufs Verhöhnung 



1) bowlers = Eegelschieber scheint eine Verhöhnung des 
„silver bow** des neuen Mondes in Hippolytas Rede I. 1 sein zu 
sollen, wie denn auch der Gerichtsvogt Vertumnus mit einem 
silbernen Bogen ausgestattet ist, und demselben, mit Rücksicht 
auf jene Worte Hippolytas (Abthlg. I, S. 296, N. 1) im Laufe 
des Stückes ein neuer Silberbogen versprochen wird. Offenbar 
aber sagt Nash archers and bowlers wegen der symbolischen 
Rolle, welche der Bogen als Jagdgeschoss im Sommernachts- 
traume spielt. Vgl. meine Studie, 2. Aufl. S. 129 N. 2 a. £. und 
Abth. I S. 296 ff. N. 1 a. E. 

2) Langsamen Schritts steige ich so zur Hölle herab — weil 
am Schlüsse des Sommernachtstraums die echte Titania aus der 
Hölle, wohin sie Lylys Woman in the Moone verbannt hatte, wider 
aufsteigt. Vrgl. Abthlg. I S. 240 die Note u. SS. 250 ff. N. 1. 

3) Ein kreischender Hohn! „here Summer ends* will sagen: 
here Will Summer, d. h. William Shakespeare ends = das ist 
das Ziel, welches Shakespeares Sommemachtstraum anstrebt. 

4) Der wizige Klein berichtet über den Schluss von Nashs 
Stück a. a. 0.: « Satyrn und Nymphen tragen die Leiche ~ des 
Sommers — fort, ein Grablied singend. Will Summer, der Hans- 
wurst ist aber nicht tot zu machen; an des Sommers Leiche ruft 

Hermann, Sommernachtatraum. 2. Aufl. II. 43 
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des Epilogs des Knaben Robin Goodfellow — ein Knabe als Epi- 
log auf. Bevor der Epilog beginnt, macht Will Snmmer noch 
eine Glosse^ die an dieser Stelle übergangen werden kann. Ans 
dem Epiloge; einem elenden^ absolut nuzlosen, weitschweifigen 
Versuche; Kobins kurzen Epilog paraphrastisch böswillig nmzu- 
deuteln sei nur Folgendes hervorgehoben: Gentlemen^ . • . 
certain humble animals, called our actors, commend them unto 
you ; who, what offence they have committed I know not — 
except it be purloining ^) some hours out of time's treasury 
that might have been better employed — but by me — 
the agent of their imperfections — they humbly crave par- 
don, if haply some of their terms trod awry *), or their 
toDgues stumbled unwittingly on any man's content ').... 
Nemo sapit omnibus horis. Their folly is deceased; their 
fear is yet living. Nothing can kill an ass but cold ^). 

To make the gods merry^ the celestial 

clowu; VulcaD; tuned bis polt foot to the measures of ApoUo's 
lute; and danced a limping galliard in Jove's starry hall. 
To make you merry, that are gods of art *), and gnides 
unto heaveu; a number of rüde Vulcans — nämlich die 
clowns Bottom und Genossen, welche am Schlüsse der Tragi- 
komödie noch einen Bergomaskertanz, d. h. ein Jig tanzen 
— unwiedly*) Speakers ^ hammer'')-headed clowns — for 



er sich ein Lebehoch zu. Sommer ist tot; es lebe Will Snmmer I** 
n. 8. w. Solche willkürliche Fälschung kann doch wohl nur be- 
gehn, wer sich sicher fUblt vor der Gontrole. Wer aber bestän- 
dig den Fehlern anderer Leute nachjagt, wie Klein, sollte we- 
nigstens 80 vorsichtig sein, sich nicht selbst lächerlich zu machen. 

1) stehlen. 

2) Wenn zufällig einige ihrer Worte einen von der Wahrheit 
abweichenden (awry) Weg gegangen sein (trod) sollten, d. h. 
sich als Verleumdungen heransstellen sollten! 

3) Oder wenn ihre Zangen unabsichüich zufällig die Ange- 
legenheit (content) irgend jemandes berührt haben sollten (stum- 
bled on). 

4) The human mortals want their winter here! 

5) artiiicial gods! 

6) unbehilflich. 

7) hammer scheint hier = Geissei genommen zu sein. Bot- 
toms Eselskopf ist gemeint. Daher auch: for it pleases u. s. w.> 



Sh. wider Marlowe n. Nash. 667 

it pleases them in modesty to name themselves — liave 
set their defonnities to view; as it were — geschehen ist — 
in a dance here before you. Bear with their wants; lull 
melancholy asleep with their ahsnrdities^ and expect here- 

after better fruüs of their indmtry Good night, 

gentlemen ; I go. Let him be carried away *). 

Will Summer; der die lezten Worte: gesteht, dass ich 
ihn gründlich abgeführt habe! auf sich bezieht, beschliesst 
das Stück mit folgender Erwiderung auf diese lezten Worte : 
Is 't tme, jackanape')? Do you serve •) me thus? As sure 
as this coat is too short for me, all the points of your hose 
for this are condemned to my pocket, if you and I e'er 
play span - counter * ) more. Ycdete , spectatores ; pay for 
this Sport with a plaudite, and the next time the wind blows 
from this comer, we will make you ten *times as merry, 
Barbarus hie ego sum, quia non intelligor ulli. 

Nash hatte seine Erwartungen betreffs der Wirkung 
dieses schofelen Yerleumdungsstückes ein gut Theil zu hoch 
gespannt: das ganze Resultat ist gewesen, dass er sich als 
Mondanbeller heiser gekläfft hat. Ich wüsste keine Stelle 
in Shakespeares Werken, in welcher er ihn der geringsten 
persönlichen * ) Erwiderung gewürdigt hätte. Im Sinne 



wobei aber auch an die Einrfchtnug der IVagikomödlanten , na- 
meotllch des Löwen, gedacht ist, sich selbst zu nennen. 

1) In den alten Ausgaben sind diese Worte, die Hazlitt als 
BQhnenweisnng (I) nehmen will, ganz richtig dem Epiloge zu- 
getheilt 

2) Manlaffe. 

3) vergelten. 

4) Das Kinderspiel: anschlagen, haschen. Der grosse Nash 
meint, Shakespeare würde sich nicht herausnehmen, mit ihm je- 
mals wider „Kriegen** zu spielen. 

5) Später im Tempest hat sich Shakespeare aber allerdings 
anNashs Angriff wider lebhaft erinnert, und u. a. 1. 2 in Prosperos 
Unterredune mit Miranda seinem moralischen Zorne darüber Aus- 
druck gegeoen. Prospero erzählt dort, man habe ihn um Mitter- 
nacht mit einer Söldnerrotte überfallen, welche man vorher durch 
reichliche Bewirthung in die gehörige Stimmung versezt, und ihn 
dann mit Miranden in einem lecken Bote den Wogen ausgesezt 
Auf Mirandas Frage, weshalb man ihn nicht kurzer Hand umge- 
bracht, erwidert Prospero dann: 

43* 



668 Sb. wider Marlowe a« Nash. 

des horazischen Justum ac tenacem propositi virum, ist 
Shakespeare; gleich der von Oberon erschauten fair Yestal 

Dear, they dnsst not, 
So dear the love my people bore me, nor set 
A mark so bloody on the basiness; bat 
With colonrs fairer painted their fonl ends. 
In few, they hurried us aboard a bark, ^ 

Bore US some leagues to sea; where they prepar'd 
A rotten carcass of a butt not rigged, 
Nor tacUy sail, nor mast; the very rata 
Instinctively have quit it. There they hoist us, 
To cry to the sea that roar'd to us; to sigh 
To the Winds, whose pity sighiog baek again, 
Did US bat loviog wrong. 
Die Trümmer (carcass) des spacken (rotten) Fasses, in welchem 
Prospero von seitem treulosen Bruder ausgesezt wird, sind das 
verbrauchte Gynthiadrama, das hier aus keinem anderen Grunde 
bntt, nicht, wie Schümann, (See und Seefahrt S. 9N. 2) u.a. glauben, 
boat, genannt wird, weil butt zugleich «Zielscheibe* bedeutet, 
und das Gynthiadrama damals so vielfach zur Zielscheibe ge- 
genommen war, dass es zu einem „rotten carcass" geworden war. 
Dass Sh. bei vorstehender Stelle wirklich an Nash, reap. seine 
Jugendperiode gedacht hat, möchte ich auch daraus schliessen, 
dass Prosperos Schilderung ganz unverkennbare Anklänge an 
Greenes Pandosto enthält, „it* d. h. das neugebome Kind des 
Königs von Böhmen, „should be put in the boat**, heisst es dort 
u. a., „having neither sail nor rudder to guid it, and so to be 
carried into the sea, and there leftto the wind andwave* u.s.w. 
Ich seze dabei voraus, dass Sh. das Wintermärchen, dessen Haupt- 
quelle bekanntlich Greenes Pandosto ist, bereits in seiner Jagend- 
periode verfasst, später nur überarbeitet hat; eine Frage, auf die 
ich in meiner lezten Abhandlung zurückkomme. Dass übrigens 
Shakespeares Absichten bei seinem Kampfe gegen die greene- 
marlowesche Richtung lauter und rein waren, und dass grade 
diese Lauterkeit seine Rettung war; dass sie ihn aus der Mühsal 
frische Kraft schöpfen Hess, und machte, dass das Unheil, mit 
welchem die Seewinde ihn bedrohten, sich in Liebe wandelte, indem 
es ihn Standhaftigkeit im Kampfe lehrte; auch dieser Thatsache 
hat Shakespeares Phantasie an dieser Stelle einen erhabenen, un- 
willkürlich hinreissenden Ausdruck gegeben. Miranda, über ihres 
Vaters Erzählung bestürzt, und in echt weiblicher Weise erregt, 
unterbricht dieselbe durch den wehmüthigen Ausruf: 

Alack! what trouble 
Was I then to yoa! 
und hierauf sagt Prospero: 
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an Nash vorüber geschritten ^ und hat der Geschichte den 
Schiedsspruch tiberlassen. Und wie hat diese gesprochen? 
Shakespeares Tendenzen^ gestüzt allein durch ihre praktisch 
in die Augen springende Wahrheit, haben sich unaufhaltsam 
Bahn gebrochen; dass aber ein Thomas Nash jemals aus 
niedrigem Eigennuz sich gegen diese Tendenzen aufgelehnt, 
war so vollständig vergessen, dass meine zufällige Entdeckung 
von der emsigen Shakespeareforschung mit staunendem Be- 
fremden aufgenommen wird. Wie ist denn aber Shake- 
speare überhaupt zu dem An^iffe auf Nash bewogen wor- 
den ? Ich denke durch sehr triftige Gründe. Zunächst hatte 
Nash, wie ich schon Abthlg. I S. 147 in der Note und Abthlg.II 
SS. 358 ff. N. 1 erwähnt, in Gemeinschaft mit Marlowe ' ) eine 

0, a Cherubim! 
Thou wast, that did preserve me. Thou didst smile, 
Infused toith a fortitude from heaven^ 
When I have deck'd the sea with drops of aalt, 
ünder my bürden groan'd; which rai^d in me 
An undergoing stomach (was in mir eine Unternehmungs- 
lust aufstachelte) to bear up 
Against tvhat should ensue (mich gegen aUes, was auch 
kommen würde, aufrecht zu erhalten). 
Diese lezten Worte erinnern unwillkürlich an die muthig 
schwunghafte Rede Nestors (Troil. u. Cr. I. 3) : 
But let the rufifian Boreas once enrage 
The gentle Thetis u. s. w. 
1) Die Dido -Tragödie erschien 1594 in einer Quartansgabe. 
Sie ist bezeichnet als das Werk Nashs und Marlowes. Auffallen- 
der Weise finden sich gar keine Eintragungen betreffs dieser 
Tragödie in Henslowes Tagebuch; denn darin ist dem Heraus- 
geber des Tagebuchs, Collier unbedingt beizupflichten, dass die 
Eintragung S. 117 »the play of Dido and Eneas* u. s. w. sich 
keinenfalls auf unsere Tragödie bezieht, weil dieselbe wohl aus 
dem Jahre 1597 stammt. Hieraus aber folgern zu wollen, dass 
die Tragödie zu Marlowes Lebzeiten noch unvollendet geblieben, 
um daranf mit Dyce — die übrigens schon vorher von Thom. War- 
ton ohne diese Grundlage ausgesprochene — Hypothese zu bauen, 
Marlowe habe das Drama unvollendet hinterlassen, scheint mir 
denn doch sehr kühn. Ich trete vielmehr — und zwar in Ueber- 
einstimmung mit Ulrici, Shs. dram. Kunst, 3. Aufl. Bd. I (Leipzig 
1868) S. 177 — dem Collier bei, welcher (Hist. of Engl. dram. 
poetry. Vol. HI (London 1831) S. 221 das Stück noch bei Leb- 
zdten Marlowes — vor 1590 — diejenige Gestalt gewonnen haben 
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läBst, worin es uns die Qnarto von 1594 überiiefert bat. Freilieh 
aber muse ich darin demUlrici (a. a. 0. S. 190 Note) nnd anderen, 
wie z. B. Klein (Gesch. d. engl Dr. II 802) beistimmen, dass 
Collier seine Behauptung nicht bewiesen hat A.a.O. S. 225— 
229 hat er allerdings ein Par Stellen bezeichnet, die von Nash, und 
ein Par andere, welche von Marlowe herrühren sollen; ein Mal 
aber ist die von Collier getroffene Auswahl völlig unznverllssig 
und nnansreichend, und anch sonst hat Collier nicht die geringste 
Anleitung dazu gegeben, welche uns in Stand sezte, die Mariowe- 
nnd Nasn-Masse der Didotraeödie mit systematischer Sicherheit 
von einander zu unterscheiden; eine Thatsache, die ich auch 
den noch viel nebelhafteren gleichzieligen Unterscheidungsversachen 
Bodensted ts (Shs. Zeitgen. III 364 f.) gegenüber constatiren 
muss. Angesichts des Sommemachtstraums — so will es mich 
wenigstens bedfinken — bedarf es aber, auch eines solchen Be- 
weises nicht In der folgenden Note werde ich zeigen, dass die 
Didotragödie, und zwar diejenige der Quarto von 1594, ganz ge- 
wiss für den Sommemachrstraum sehr erheblich in Betracht 
kommt; die Art aber wie Shakespeare in der am Eingange die- 
ses Anhangs mitgetheilten Passage: Most brisky juvenid, and eke 
most lovely Jew, den Marlowe und Nash zusammenstellt, lässt 
ganz deutlich erkennen, dass er sie als nCompagnons" betrach- 
tet hat. Unter diesen Umständen verliert für mich auch die Hy- 
pothese von Alex. Dyce alle Gegenständlichkeit, wonach Mariowe 
die Didotragödie unvollendet hinterlassen, Nash dieselbe erst 
vollendet nnd dabei alle Spuren von Marlowes Thätigkeit ver- 
wischt haben soll. Es liegt auf der Hand, dass Alex. Dyce 
— sonst, abweidiend von einem durchgehenden Zuge seiner Lands- 
leute, den Hypothesen nicht eben geneigt — diese Hypothese 
nur gewagt hat, weil er die 1594er Didotragödie Marlowes nicht 
für würdig gehalten; und diese Thatsache verdient hier consta- 
tirt zu werden« 

Ausser der Didotragödie und Summer's last Will hat Nash 
sich noch durch das oben erwähnte Drama: The Isle of Dogs 
unsterblich gemacht, und ausweislich des Groatsworth noch eine 
Komödie mit Greene zusammen geschrieben. Zweifellos kommt 
die leztere ebenfalls für den Sommemachtstraum in Betracht, 
und ist es daher der Mühe werth, zu ermitteln welches diese 
Komödie ist Abthlg. II S. 396 habe ich bereits angedeutet, 
dass möglicher Weise das Looking-glass for London and Eng- 
land die fragliche Komödie ist Auf dem Titelblatte der ältesten 
uns erhaltenen Ausgabe dieses maskenhaften Stückes (Quarto 
von 1594; A. Dyce, The dramat a. poet. works of Rob. Greene 
and Ge. Peele. London 1874 S. 114) ist allerdings Tbom. Lodge 
als Hauptverfasser neben Greene angegeben, und diese That- 
sache wiegt kritisch um so schwerer, als Nash (gest. 1601) da- 
mals noch lebte. Dennoch möchte ich es nicht für unmöglich 
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hahen, daas Tliomas Lodge hier ans Versehen fttr Thomas 
Nash steht. Dann würde Nash der HaaptTerfasser, Greene 
btosser Mitarbeiter sein. Uirici .(Shs. dram Kunst» 3. Aofl. I. 
147) sagt, man habe das Stück für eine Art Satire oder ironische 
Vertheidignng gegen die paritanischen Angriffe auf das Theater 
gehalten. Diese Ansicht weist Ulrici allerdings mit vollem Rechte 
zurück; die Fassung seines zurückweisenden Urtheils scheint mir 
indess dasselbe der Beformirung dringend bedürftig zu machen. 
Er sagt nämlich a. a. 0. ,|Ich habe . . troz sorgniltiger Nach- 
forschung, Ton Ironie und Satire darin nichts entdecken können''^ 

— auch nicht in des Propheten Jonas systematisch monotonen Pro- 
phezeibungen ? Nicht darin, dass diese Prophezeihangen sich schliess- 
lich als unwahr erweisen ? Nicht in den Scenen mit dem Wucherer? 

— «und glaube daher, dass es in ähnlicher Absicht geschrieben war, 
wie Peeles David und Bethsabe, nämlich um den Eiferern den 
Hund zu stopfen, welche immerfort hervorhoben, dass nichts als 
weltliehe, unheUige, der Beligion und Sittlichkeit schädliche 
Dinge auf die Bühne gebracht würden, und das Schauspiel seinen 
ursprfini^efaen Zweck, den es zur Zeit der Mysterien und Mora- 
litäten gehabt, gründlich vergessen habe.^ Ich glaube, der ge* 
lehrte Forscher ist hier durch seine Gelehrsamkeit gehindert, das 
näher Liegende vor dem weiteren Hintergründe zu sehen. Die- 
jenigen Kritiker, deren Ansicht Ulrici zurückweist, haben die 
Tendenz des Stückes nur insoweit verkannt, als sie dieselbe au 
weit, wenn auch nicht so kategorisch weit ausdehnen, wie Ulrici 
selbst. Das Looking-glass, dessen Idee erst in Shakespeares 
Mass für Mass poetisch abgeklärte, wirklich ästhetische Form er- 
halten hat, hängt ganz sichtlich mit Greenes und Nashs Harvey- 
Ai^üre zusammen. Täuscht mich nicht alles, so ist der Prophet 
Jonas dieses Stückes die — ganz sicher satirische — Maske des 
Gabriel Harvey. Was aber hat Lodge mit dem Harvey-Scandal 
zu Ümn? Lodge, der überdies nur ausserordentlich schwächliche 
Versnehe in der Satire gemacht hat? Vrgl. darüber Bich. Simp- 
sons Ausführungen in der Einleitung zu den Shakspere-allusion- 
books, ThL 1. S. XXXVIII f. Verwechselungen der Art, wie ich 
sie bei der 1594 Quarto des Looking-gl. vorausseze, lassen sich 
auch sonst bei damaligen englischen Dramen nachweisen ; insofern 
also ist meine Annahme keineswegs ungeheuerlich; und da Nash 
in der Figur des Hobelspähnlöwen grade als Satiriker verspottet 
wird, so gewinnt die Satire Shakespeares erst eine recht scharfe 
Pointe, wenn man sie auf die in der That ausserordentlich unge- 
sehickte ^atire des Looking-glass bezieht. Imputirt doch 
Nash dem Shakespeare auch, wie ich gezeigt habe, an 
mehreren Stellen von Summer's last Will puritanische Ten- 
densen ! Vielleicht darf auch noch auf einen anderen Umstand 
als meine Vermnthung begünstigend hingewiesen werden. Nash 
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im yerdorbensten Cynthia-Bottomstile ') gehaltene Liebes- 
tragödie geschrieben y welche den Titel ^Dido ^ qneene of 
Carthage^ flihrte. Denselben Titel fiihrt aber auch die 
III. von denjenigen kleinen Erzählungen, welche Chaucer 
unter dem gemeinsamen Titel: The legend of good women 
vereinigt hat; und — was für uns weit mehr in Betracht 
kommt — Nash und Marlowe haben (neben Yirgil) just 
diese chaucersche Erzählung bei ihrer Dido - Tragödie be- 
nuzt ^). Nash und Marlowe hatten sich somit des nämlichen 
Vergehens schuldig gemacht, wie — meiner Vermuthnng nach 
— Martin Slater^ indem sie die schöne Sagendichtung dem un- 



hat — ebenso wie Greene — die Haryey-AfTaire ganz entschie- 
den als milcheDde Kuh zu behandeln verstanden (Vrgl. CoUiera 
Einleitung zu Pierce Pennyless); auch das Looking-glass hat 

— ausweislich flenslowes Tagebuches — diesem Nebenzwecke 
gedient; nun werden wir aber sehr bald Gelegenheit haben, uns 
davon zu überzeugen, dass Nash grade durch die Sizpence-Scene, 
Mids-N's. Dr. IV. 2, in ganz ausserordentliche Wuth versezt ist; 
liegt es nicht auch von diesem Gerichtspunkte aus nahe, Nashen 

— nicht Lodgen — als Hauptverfasser des Looking-glass zu 
vermnUien? Erinnert doch Shs. Leviatban von fem auch an das 
Looking-glass; und vertheidigt doch der Sommemachtstraum in 
viel wirkungsvollerer Weise die dramatische Eunat gegen puri- 
tanischen und pfnscheriscben Unverstand, wie das Looking-glass. 

1) Wegen des Cyntbia- Allegorienstils der Didotragödie ver- 
weise ich auf die ausgezeichnete, gedrängte BeweisfOhrung Ulricis 
a. a. 0. S. 190 f. Der erotische Vulgärstil derselben tritt deut- 
lich hervor in Bodenstedts Analyse des Stücks in Zeitgen. IIL 
365 ff. (Ulrici hat eich leider auf keine Analyse des Stücks ein- 
gelassen.) Das eclatante Beispiel der Didotragödie kann uns zu- 
gleich ein wirkungsvoller Lehrmeister dafür sein, wie vollkommen 
recht Shakespeare hatte, als er die lylysche Cynthia gewissermassen 
als lebendiges Wahrzeichen des damaligen höheren dramatischen 
Stiles im Sommernachtstraume aufstellte. Um diesen Eindruck 
aber noch mögliebst zu verstärken, möchte ich den Leser dringend 
bitten, auch Ulricis kurze Charakteristik von Peeles Hofkomödie: 
The Arraingement of Paris, a. a. 0. S. 157 f. zu lesen. 

2) Ueber den Eingang des II. Aktes berichtet Bodenstedt 
S. 366: »Beim Anblick der Mauern Karthagos übeifallt den 
Aeneas und seine Gefährten tiefe Schwermuth ; er denkt an Pria- 
mus und Trojas Untergang*" u. s. w. Chaucer verlegt diese 
Scene in einen Tempel von Karthago, wo Aeneas die bildliche 
Darstellung von Trojas Untergange sieht. Das mag genfigen. 
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gesunden lylyschen Gescbmacke gemäss znm Gefösse ftir 
ästhetisch anabgeklärtes erotisches Gift machten ; ja sie hat- 
ten sich in Shakespeares Augen noch schwerer vergangen^ 
weil sie sich durch Chaucers Dichtung, an welche der Sommer- 
nachtstraum selbst an bedeutungsvoller Stelle einen Anklang 
enthält * ) , von dieser elenden Verballhornung nicht hatten 
abhalten lassen. Nichts destoweniger hielt sich dieser Nash 
für einen geborenen ;, Juvenal^ und widmete deshalb sich von 
Anfang seiner Laufbahn an mit grossem Eifer und grosser 
Unbedachtsamkeit der aller krächzendsten ^Satire^^ welche 
jedes wohlgestimmte Ohr verlezen musste *) , und insbeson- 
dere Shakespeares Ohr derart beleidigt hat^ dass er den 
unberufenen ^Satiriker'' ^ der durch seine Didotragödie sich 
selbst das unwidersprechlichste Zeugniss der Incompetenz 
aasgestellt hatte , just grade als Satiriker und nicht sowohl 
als Dramatiker vor die höhere Instanz seiner wirklich kern- 
echten Satire zog. 

Vielleicht dass Shakespeare bei diesem Verfahren nicht 
ganz frei von persönlichen Motiven gewesen ist; mir we- 
nigstens will es scheinen, als ob er den Nash für die 
schmähliche Invective mit verantwortlich gemacht habe, 
welche der Schluss des bekannten Pamphlets Greenes 
Groatsworth ofWit gegen ihn richtet. Shakespeare scheint 
dieselbe auf eine Art Complot zurück geführt zu haben, 
an welchem Nash betheiligt gewesen sei. Ich wenigstens 
möchte Robins Worten III. 2: 

He murder cries and hdp from Athens calls •), 
vor allem aber die S. 667 f. N. 5 besprochene Erzählung 



1) Den Worten des Egeas I. 1: 

With bracelets of thy bair, rings, gawds, conceits 
(vgl. I, S. 171) entspricht der folgende Vers in Chaucers Dido- 
Legende : 

Send (Aeneas sandte) her (der Dido) letters, tokens, 

brooches, and rings, 
mit grösster Genauigkeit. Ich ziehe daraus den Schluss, dass Sh. 
bei Gbaucer Aufschluss darüber gesucht hat, wie die Dido-Lelden- 
Schaft, das heisst die sinnliche Liebe, poetisch behandelt sein 
will; eine Frage, auf die kein Theoretiker eine Antwort geben 
kann. 

2) Klein nennt a. a. 0. S. 263 den Nash sehr richtig eiaen 
„Zoilns-Juvenal''. 

3) Vrgl meine Studie, 2. Aufl. S. 135 N. 1. 
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ProsperoB auf dies historische Motiv zurückfuhren ^ obwohl 
ich zugebe^ dass Shakespeare auch vollkommen unabhängig 
von derartiger empirischer Anregung zu solchen Dichtungen 
hätte kommen können. 

Die bisher erörterten Umstände ^ so lehrreich sie auch 
im allgemeinen für Shakespeares Motive bei dem Angriffe 
auf Nash siui^y erklären doch immer noch nicht die sehr 
wichtige Frage ^ wie Shakespeare dazu gekommen ist^ 
seiner Polemik gegen Nash diejenige Form zu geben , die 
er ihr gegeben^ nämlich, wie sich bald zeigen wird, densel* 
ben in der Figur des Löwen mit der Hobelspähnmähne dem 
Gelächter preiszugeben. Um dies zu verstehen muss man 
noch Folgendes wissen. Nash hatte . — wie bereits früher 
bemerkt — Jahre hindurch in Gemeinschaft mit Bob. 
Greene einen Kampf gegen die Puritaner, insbesondere gegen 
Gabriel Harvey geführt, der nicht bloss Greenes Leben über- 
dauerte, sondern auch sich noch über den Zeitpunkt hinaus er- 
streckte, wo Shakespeare seinen Sommernachtstraum auf die 
Bühne brachte, und über welchen der Leser sich des näheren 
aus Colliers Einleitung zu Nashs „Supplication of Piecre Peni- 
lesse to the Devil'' unterrichten kann. Das soeben ge- 
nannte Pamphlet gehört zu den Streitschriften, welche der 
Harvey-Skandal veranlasst hat. Es erschien in erster Auf- 
lage (1592) noch zu Greenes Lebzeit, wurde aber in dem- 
selben Jahre nach Greenes Tode von neuem, und zwar einiger- 
massen verändert aufgelegt, mit Rücksicht auf einen An- 
griff, welchen Gabriel Harvey sich auf den toten Greene erlaubt 
hatte. In der folgenden Abhandlung werde ich — implicite -*- 
den unumstösslichen Beweis führen, dass diese 2. Auflage des 
Pierce Penilesse mehrere Jahre älter ist, wie der Sommer- 
nachtstraum; und es kann ms. Es. keinen Augenblick be- 
zweifelt werden, dass just sie für die eigenthümliche Form 
von Shakespeares Polemik entscheidend geworden ist. Der 
scharfsichtige Shakespeare, der ohnehin — wie die folgende 
Abhandlung zeigen wird — 1592 in Folge der Publication 
von Greenes Groatsworth of Wit Gelegenheit gehabt haben 
muss, einen durchdringenden Blick in Nashs Gemüthsver- 
fassung zu werfen, hatte bei dem Harveyskandal sich genau 
davon überzeugt, dass der lüderliche, grosswortige Nash 
nicht weniger zu den falschen Propheten gehörte, wie der 
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von ihm unterotüzte und nachher vertheidigte Rohert Oreene. 
In der 2. Auflage dee Pierce Penilesse ühernimmt nun aber 
Nash behufs Vertheidigang Greenes unbefugter Weise die 
Rolle eines Retters der Dichtkunst überhaupt und sagt zu 
diesem Behufe u. a. (nach einer Uebersezung, die Klein^ 
Gesch. d. engl. Dr. II. 268 l^ote, giebt): „Die Tugend- 
haften ermnthigen die Dichter zu noch höherer Tugend; 
den Lasterhaften sind sie höllische Schreckgespen- 
ster^ die sie nach dem Tode mit ewiger Schande heim- 
suchen. Solche^ die weder Gott noch den Teufel 
fürchten; hält des Dichters Feder in Furcht^. 
Diese bramarbasirende Stelle ^ ein wahrer Hohn auf Nashs 
eigene Gesinnung ^ ist die gerechte Veranlassung geworden, 
weshalb Shakespeare den Nash in jene wahrhaft Erbarmen 
erregende Maske eingekleidet hat. 

Die Ermittlung desjenigen Dramenfabrikanteu; welchen 
Thisbe-Flöte als „das treuste Pferd^ bezeichnet , kann bei 
der voUkommnenen Unbedeutendheit dieses Strebers hier aus- 
gesezt und den Bemerkungen vorbehalten bleiben ^ die ich 
zu der Passage zu machen habe, in welcher Shakespeare 
sein Strafgericht vollzieht. Sein Strafgericht! Es bildet 
den Schluss der Tragicomödie und liefert zugleich den Be- 
weis , von wie hervorragender Bedeutung die Zwischenbe- 
merkungen des zuschauenden Hofes sind; welche in der 
deutschen Uebersezung als so abscheulich langweilige Lücken- 
büsser erscheinen. Der Abschnitt der Tragicomödie; um 
den es sich handelt; beginnt mit folgender Unterredung 
zwischen Thisbe und Pjramus: 

Thisb. My love! thou art my lovc; I think. 

Pyr. Think what thou wilt; I am thy lover's grace; 
And like Limander am I trusty still. 

Thisb. And I like Helen, tili the Fates *) me kilK 



1) Der aiontose Plural Fates statt des Singnl. Fate begegnet 
öfter auch bei Greene; dass er hier persiflirend gebraucht ist, 
folgt nicht bloss daraus, dass Sh. den Robio ganz richtig sagen 
lässt: Then „Fate*^ overrules, sondern auch aus den „Foolish 
Fates" 1. 2, 40. Die leztere Stelle giebt uns auch die Directive, auf 
wen diese Stelle gemünzt ist. Denn wie dort von Phibbus' car, 
8o ist hier von Limauder (Leander), Helen (Hero), Shafalus 
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Pyr. Not Shafalns to Proems was so trne. 
Thisb. As Shafalns to Procnis I to you ^). 



Pyr. Wilt thon at Ninnj's tomb meet me straight-waj ? 
Thisb. 'Tide life, 'tide deiitb, I come withont delay '). 
Hierauf spricht die Wand: 

Thus have I, Wall, my part discharged so. 
And, being done, thus Wall away doth go. 
Das heisst wöitlich : Wall j auf diese Weise habe ich nun- 
mehr (so) mich meiner Schuldigkeit entledigt , und da du 
nun abgethan bist, so geht die Mauer von dannen. Dem- 
gemftss folgt dann auch die Bühnenweisung: Exennt Wall; 
Pyramus and Thisbe. Unmittelbar darauf aber halten The- 
seus und Demetrius ein Zwiegespräch, welches nach der 
übereinstimmenden, wie sich sofort zeigen wird, durchaus 



(Cephalus), Procrus (Procris) die Bede; und wir mQssen daraus 
schliesaen, dass beide Passagen auf denselben Dramaturgen 
gemünzt sind, der aber nicht Greene sein kann, sondern mit dem 
truest horse identisch ist. Zu beachten ist übrigens der genaue 
Sinn von Thisbes Wort: Ich gleiche der Helena, bis dass 
das Fatum mich tötet; d. h. ich werde so lao^e für eine 
Helena gehalten, bis ich abgethan bin. In gleichem Sinne 
sagt Thesens, mit einem gewissen Seitenblicke auf den Vater 
des Endimion, Gyptes-Lyly: 

the lover . . . 
läees Helenes beanty in a brow of Egypt 

1) Wem klingen dabei nicht die Worte: 
True as the truest horse, 

in die Ohren? 

2) Schleeel: 

Seis lebend oder tot, ich komme wenn ich kann. 
Das supponirt der Satire des Dichters einen philiströsen Scherz. 
Besser sagt Benda: 

Gilts Leben oder Tod, ich komme unverzüglich, 
und Bodenstedt: 

Ich komme augenblicks, und ging es in die HölU 
Die Worte sind wegen ihrer Zweideutigkeit wider unübersezbar; 
sie sollen nämlich auch so verstanden werden: Sei mir Leben 
beschieden (tide = betide) , treffe mich der Tod — seil, an 
Ninnys Grabe — ich komme, ohne dass mi-r die (Lebens*) 
Frist verlängert wird. 
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richtigen, von Theobald aber aus HissverstftndDiss völlig 
cormmpirten Lesart der beiden QuartoB von 1600 folgender- 
massen lautet: 

Thes. Now is the moon used ^) between the two neigbbours. 

Dem. No remedj; mj lord, when walls are so wilfnl to 

hear withont waruig. 
In Schlegels, Bodenstets und Bendas Uebersezung; welche 
sämmtlich der theobaldschen Lesart folgen, die auch von 
sämmtlichen Herausgebern adoptirt ist, ist es absolut un- 
möglich, den wirklichen Sinn dieser Worte zu fassen. The- 
seus sagt: Nunmehr sind unsere beiden Nachbarn gute 
Freunde des Mondes geworden. Das heisst nun ist die 
schöne Erzählung von Pjramus .und Thisbe, die Chaucer 
noch mit so einfacher und ansprechender Naturwahrheit 
behandelt hat, ganz im Geschmacke der lyly sehen Erotik 
verhunzt; die trunkenen Bacchanten haben richtig den 
Orpheus zerrissen. Die Worte „between the neigbours" 
deuten überdies an, dass die Verhunzung in echt plebeji- 
schem Sinne bewirkt, die Dichtung dadurch alles Adels 
beraubt ist. Demetrius aber, der selbst aus Erfahrung die 
Krankheit der mondsüchtigen Verliebtheit kennt, erwidert: 
Wenn sogar die Walls dem Monde ein so willfähriges Ohr 
leihen, ohne dass eine Widersage erfolgt, so giebt es da- 
gegen keine Hilfsmittel mehr. Wer ist dieser Wall? Ich 
denke derselbe, von welchem der „Ercles^ herrührt, dessen 
Rolle Bottom so herzensgern spielen möchte, und dem auch 
wohl „The raging rocks^ u. s. w. entlehnt sind. Da trifft 
es sich denn nun, dass Henlowes Tagebuch im Jahre 1595 
eine ganze Reihe, die Zeit vom 7. Mai bis 15. December 



1) In der folio von 1623» wo die persönliche Anspielung, 
welche, wie ich sofort zeigen werde, in diesen Worten steckt, 
keinen Zweck mehr hatte, sind die Worte geändert in: Now is 
the morall = moral down betw. u. s. w. = nun ist die geheime 
Bedeutung dieses Scheiders der beiden Nachbarn herausgesagt, 
nämlich durch die Worte, mit denen Wall abtritt. Theobald hat 
dann moral in moral = muraille verändert, obwohl gar nicht abzu- 
sehn ist, wie Sh. dazu kommen sollte, dem Theseus ein so baro- 
ques Wort in den Mond zu legen, und obwohl diese Aenderung 
die Erwiderung des Demetrius: no remedy u. s. w. zur hand- 
greiflichen Sinnlosigkeit macht 
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umfassende Eintragungen enthält; welche einen zweithoiligen 
^jHercules" betreffen, der von einem bis dahin völlig unbe- 
kannten Individuum Namens Martin ^Slater^ herrührt. Der 
Sommernaebtstraum — meine folgend e, lezte Abhandlung 
wird es des bestimmtesten beweisen — ist im Sommer 1595 
zuerst auf die Bühne gebracht. Sollte Slater unser Mann 
sein? Slater bedeutet bekanntlich Schieferdecker; da aber 
to slate u. a. auch ^ spalten^ bedeutet , so liesse sich das 
Wort auch als „Spalter^ deuten; und insofern könnte ja 
wohl unser Mauerspaltmann, der die beiden Geliebten trennt, 
ein ,, Slater^ sein. Des Demetrius Worte sind dann sofort 
verständlich, wenn man annimmt, dass dieser Slater, aller 
Unfähigkeit zum Troze, sich daran gemacht hat, den Her- 
culesmythus zu einem rohen erotischen Stücke zu verar- 
beiten. Ist doch der Pyramus und Thisbe- Mythus in der 
Tragikomödie in ganz gleichem Stile verarbeitet. 

Nach einem kurzen ästhetischen Zwischengespräche 
Hippolytas mit Theseus, das ich, seiner Wichtigkeit un- 
geachtet,' hier übergehe, tritt der Löwe auf. Dieser entsez- 
liche Löwe ist — wie' gesagt — kein anderer als Pierce 
Pennyless, unser „brisky juvenal", wie er selbst sagt, das 
„höllische Schreckgespenst des Lasterhaften", wie aber 
Shakespeare meint, die blosse Karrikatur eines Satirikers, 
dessen lasterhaftes Gesicht mit hinlänglicher Kenntlichkeit 
diy*ch seine Satyrmaske hindurchschimmert, grade so deut- 
lich hindurchscheint, wie das gemüthliche Antliz von Ge- 
müthlich, dem Schreiner durch seine Hobelspänmähne. Eben 
deshalb hat ihm auch Shakespeare jene unbeschreiblich be- 
ruhigende Kede in den Mund gelegt, mit welcher er auf- 
tritt; eben deshalb aber lässt er diese Rede in folgendem 
Dialoge besprechen: 

Thes. A very gentle beast, and 0/ a good conscienee ; 
ein Schaz dessen sich Nash nicht rühmen konnte. 

Dem. The very best at a beast*), my lord, that e'er I saw. 



1) Schlegel: „Das Beste von Bestien", als ob nicht at, lon- 
dem of stunde. Beada und Bodenstedt übersezen wortgetreu: 
„Das Beste an einer Bestie, was Ich je gesebn habe*% und mei- 
nen der WJz bestehe lediglich in der in der Zasammenstdlnng 
von best und beast! Die Commentatoren schweigeo. £i ist «1 
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Ljs. This lion is a very fox for his valour i). 



verstehn: An einer schreckenden Bestie — einem höll. Schreck- 
gespenst — ist das — nSml. ein gutes Gewissen — in der lliat 
die beste Eigenscliaft, die ich jemals an ihr (ihm) kennen ge- 
lernt hat)e. 

i) Das Verstandniss dieser Worte sezt ms. Es. die Annahme 
voraus, dass Shakespeare so wenig der feierlichen ~- und doch 
so vorsichtig schlauen — Versicherung, welche Nash in dem Briefe 
an den Verleger der 2. Aaflaffe seines Pierce Penilesse (vrgl. 
Colliers Einleng. zum P.P., S. AlV f.) abgegeben hat, um seine 
Antorschafi an der Invective gegen Shakespeare abzuleugnen, 
Glauben geschenkt hat, wie dem — am Schlüsse dieser Note 
zu besprechenden — Zeugnisse, wodurch Ghettle Nashs Selbst« 
zengniss zu unterstiizen suchte. Und mir scheint, Shakespeare 
— sofern die vorstehend iinsgesprochene Vermuthnng keine 
Täuschung ist — hat darin das Rechte getroffen. Zuvörderst 
stimmt das Angriffssystem des Groatsworth aufs genauste mit 
dem Angrifbsysteme von Snmmer's last will fiberein; in beiden 
FSllen sind es vornehmlich die zufSlUgen Umstände, 1) dass 
Shakespeare keine Universität besucht hat, und 2) dass er Schau- 
spieler ist, welche der unedle Angreifer in niedrigster Weise aus- 
zubeuten sucht Dass Greene dies gethan, ist mir schon deshalb 
unwahrscheinlich, weil er selbst eine Zeit lang Schauspieler ge- 
wesen war. Die satirischen Seitenhiebe des romanhaften und 
zweifellos echten Theiles des Groatsworth beweisen dagegen 
nichts; dergleichen Seitenhiebe würden sich bei Shakespeare massen- 
haft nachweisen lassen; nirgends aber hat derselbe die Parialage 
des Schauspielers zu einem Angriffe gegen seine Fachgenossen 
benuzt Ueberdies aber möchte ich auch aus derjenigen Passage 
der in Rede stehenden Invective des Groatsworth, welche Nash 
selbst, das heisst den .,young Juvenal*^ betrifft ebenfalls auf Nashs 
Autorschaft an der Invective schliessen. Dass es keine Kleinig- 
keit ftlr ihn war, Shakespeares Zorn gegen sich zu reizen, wnsste 
Nash recht gut; und meiner Erfahrung gemäss traue ich einem 
so verkommenen Snbjecte vollkommen zu, dass es, seiner unbe- 
grenzten Höllenangst zum Troze^ die augenblickliche Gefahr durch 
Verschwörung seiner zukünftigen ewigen Seligkeit sich vom Halse 
schafft. Diesen ganzen grässlichen Schwur hätte Nash sich ja 
auf eine höchst einfache Weise ersparen können; er brauchte 
nur nach London zu kommen, und sich mit Shakespeare (und 
Marlowe) persönlich auseinanderznsezen. Weshalb hat er dies 
nicht gethan? Die Pestgefahr schiebt er als Ursache seines 
Fembleibens in dem Briefe an seinen Verleger vor! Shakespeare^ 
lebte doch während diesw gefahrvollen Zeit in London. Dem 
gegenüber kann ich auch kein Gewicht darauf legen, das« 
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Tbes. Trne; and a goose for bis discretion ^). 
Dem. Not bO; my lord; for bis valour cannot carry bis 

discretion, and tbe fox carries the goose ^). 



Chettle in seiner Vorrede za seinem Pamphlete „Kindharts Dream" 
Nashs Unschuld ebenfalls bezeugt. Wie kommt Chettle dazu, 
Nashs Eideshelfer zu machen? und zwar — nachweislich — zu 
machen bevor Nash selbst gesprochen? Diese Frage wird von 
Schritt zu Schritt verfänglicher, je schärfer man dem Dinge ins 
Gesicht sieht. Zweierlei nämlich geht mit grdsster Bestimmtheit 
aus Eindharts Dream hervor: 1) dasselbe ist zur UnterstUzung 
von Nash in seinem Kampfe gegen Gabriel Harvey, und zur 
Ehrenrettung Bob. Greenes geschrieben; 2) aber wird in diesem 
Pamphlet auf das baldige Erscheinen der 2. Auflage von Pierce 
Penilesse, als welcher den Hanptschlag gegen die b<)sen Puri- 
taner führen solle, hingewiesen. Es ergiebt sich hieraus mit 
Bestimmtheit, dass Chettle zu der nashschen Clique gehörte; dass 
er mit demselben während seines angeblichen Pestexils corre- 
spondirt bat; und wir gelangen somit zum dem ^ sicher nicht 
gewaltthätigen — Schlüsse, dass Chettle auf Nashs eigene In- 
stanz dessen Fürsprecher gemacht hat, um dadurch die Wucht 
von seinem späteren Selbstzeugnisse zu verstärken. Ein impo- 
nirendes Vertrauen zu seiner Glaubhaftigkeit tritt darin auf Nashs 
Seite zu Tage. Ich füge nur noch hinzu, dass Chettles Dramen, 
nach den Proben zu urtheilen , welche Delius (Abhandlungen, 
SS. 325 fr.) giebt, nicht weniger wie seine Vertrautheit mit 
Nash und das Wenige, was wir sonst von seinem Leben und 
seinen Beschäftigungen wissen, mit grosser Sicherheit den Schloss 
an die Hand geben, dass auch er zu den dissoluten Dramen- 
fabrikanten gehört hat, welche der Sommernachtstraum unter dem 
Sinnbilde von Wodans nächtlichem wilden Heere darstellt; and 
dass er selbst — wenn auch noch so verwischt in seiner Vorrede 
zu Kindharts Dream anerkennt, sich einer unnoblen Handlang 
dadurch schuldig gemacht zu haben, dass er die beleidigenden — 
richtiger die verleumderischen — Stellen in der Invective des Groats- 
worth nicht gestrichen habe, obwohl er dazu die Vollmacht ge- 
habt. Was von dem Zeugniss solcher Leute unter solchen Um- 
ständen zu halten, mag sich jeder selbst sagen. 

1) An Besonnenheit eine Gans, d. h. ein äusserst unbeson- 
nener Mensch. Dass Nash das wirklich war, ist völlig ausge- 
macht. 

2) Nicht doch, mein gnädiger Herr; der Fuchs schleppt die 
Gans fort, aber seine Tapferkeit ist nicht im Stande, seine Un- 
überlegtheit zu decken. 
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Thes. His discretion^ I am surei cannot carry bis va- 
lour 1) for the goose carries not tbe fox '). 



1) Umgekehrt, meint Theseas, seine Unbesonneoheit vermag 
seiner Streitinst — vulgär: Eraköhlsacht — keine Zügel anzu- 
legen, denn n. s. w. 

2) Summer 's last Will liefert den unwiderleglichen Beweis, 
das8 Nash diese Passage auf sich persönlich bezogen, dass 
grade sie — ihre Wahrheit » seine pöbelhafte Wuäi ge- 
reizt hat. 

Ziemlich die ersten Worte, welche Will Summer im Prologe 
spricht lauten: 

I am a goose^ or a ghost at least 
Nachdem der Sommer den Orion Verstössen mit den Worten : 

Forth of my presence ! come not in my sight, 

Nor shew thy head so much as in the night, 
beginnt Will Summer wider zu glossiren: I have had a dog 
— gemeint ist der Sommernachtstraum, der wegen seiner „Bissig- 
keit*' Hund genannt wird — myself that would dream and talk 
in his sleep, tarn round like Ned fool, and sleep all night in 
a porridge-pot Mark hut the skirmish between Sixpence and the 
foxy and it is miraculons how they overcome one another in 
honourable courtesy. Das Scharmttzel zwischen Sixpence und 
dem Fuchse wird hier als IVaum von Will Summers Hunde be- 
zeichnet. Der Name Sixpence ist theils mit Rücksicht auf den 
Titel von Nashs Pamphlet: Pierce Penilesse, theils aber auch mit 
Rücksicht auf die antimaskische Scene Mids.-N's. Dr. IV. 2 (vgl. 
meine Studie, 2. Aufl. SS. 139, 140) gewählt. Nash will sagen: 
Beachtet nur wie Mids -N's. Dr. IV. 2 und die Scene, wo der Löwe 
in der Tragicomödie auftritt in wunderbarer Höflichkeit mit einan- 
der streiten. 

Eine spatere Glosse schliesst Will Sammer mit den Worten: 
I'll never be a goose-qaill, gentlemen, while I live. Endlich der 
Epilog schliesst mit folgenden Worten, die z. Thl. auf des Theseus: 

And in the night imagining some fear, 

How easy is a bush supposM a bear, 
gehn, hauptsächlich aber auf die in Rede stehende Passage: 
Little creatures ^ften terrify great beasts — wie z. B. Nash einen 
Shakespeare! — the elephant flies from a ram; the Hon from a 
coek, and from fire; the crocodile from all seafishs; the whale 
(Leviathan!) from the noise of parched bones (vor dem Gesänge 
beim bonefire!). Light toys chase great cares: the great fool 
Toy has marred the play. Good night, gentlemen, Igo. Let 
him be earried Away. Das ),let him be carried away'S ist ganz 
sichtlich durch das Wort des Theseus veranlasst! the goose car*: 

Hermann, Sommemachtstraum. 2. Aufl. II. ^^ 
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Jezt folgt die bereits früher besprochene, gegen Lyly ge 
richtete Episode des Herrn Mondschein« Darauf die Seene; 
wo Thisbe vom grausen Löwen verscheucht die Flucht er- 
greift, die ebenfalls zu Nashs Vernichtung dient, wie schon 
das Well moused, Lion =: die Maus hast du gut gespielt, 
Löwe, beweist. Alsdann folgt die Selbstmordsscene des 
Pyramus; und den Beschluss macht der Selbstmord der 
Thisbe. 

Das ist die Passage, welche gegen Mario we's Jew of 
Malta gerichtet ist. Shakespeare hat dabei — un&aglich —^ 
eine Scene im Auge gehabt, die am Anfange des IIL Aktes ^) 
spielt, und die er später selbst in seinem Othello (V. 1) in 
das wirklich Dramatische und Tragische übersezt hat. In 
der Scene des Juden von Malta erstechen sich zwei Lieb- 
haber der Tochter des Barrabas, der Abigail genau ebenso 
ohne alles pathetische Motiv unter der Herrschaft des blin- 
den Zufalls (Fates, wie die ahnungsvolle Thisbe prophetisch 
sagt), wie Shakespeare die beiden kindischen Liebhaber 
Pyramus und Thisbe sich selbst umbringen lässt, recht in 
Abweichung von Chaucers Darstellung welcher nicht unter- 
lassen hat, die Handlung auf Seite beider Liebenden mit 
schlichter Gradheit psychologisch zu motiviren« 

Die Passage, welche den Angriff gegen Marlowe ent- 
hält, ist von Shakespeare — wie ich bereits früher gezeigt 
habe — dadurch ganz besonders scharf markirt, dass sie, 
ganz allein in der Tragikomödie, in dem prestonschen Yers- 
masse gehalten ist. Das ist ein Umstand, der uns einige 
Augenblicke aufhält. 

Wie ich schon oben und bei Besprechung desTempest 
gesagt habe, trat der leidenschaftlich rücksichtslose, excen- 
trische Marlowe von vornherein als Theaterdichter mit der 
Prätension auf, eine Reform der londoner Bühne ins Werk 
zu sezen. Der I. Theil seines Tamerlan (Tamburlaine the 



ries not tbe fox. Der Saz: Light tatfs u. 8. w. besieht sich 
auf des Theaeus Bemerkung: 

I never may beüeve 
These antic fahles, nor these fairv tays, 
1) Die auf uns gekommene Ausgabe des Juden ist zwar 
in Acte, nicht aber in Scenen eingetheilt 
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Great) ^\ der bekanntlich noch auf der Universität gedich- 
tet ist';i spricht diese Prätension mit dürren Worten im 
Prologe ans: 

From jigging veins, sagt dort Marlowe ^ of rhyming 

mother-wits, 
We'll Icad you to the stately tent of war, 
Where you shall hear, the scythian Tamburlaine 
Threatening the world with high astounding terms, 
And Bcourging kingdoms with bis conquering sword. 
View but bis picture in tbis tragic glass^ 
And then applaud bis fortune, as you please '). 
Marlowe hat sich also das Ziel gesezt, das alte Possenspiel 
der ligs (j^ggiog veins) zu beseitigen; aber wie will er es 
beseitigen? Die rhyming mother-wits, der gereimte Mutter- 
wiz^ unsere Genies aus der Sturm- und Drang- Periode würden 
gesagt haben: die gereimte „Philisterei", soll dem excen- 
triscb Kolossalen, dem Uebertriebenen Plaz machen; die 
Bühne soll der Schauplaz des ausserordentlich Ungeheuer- 
lichen werden. Bodenstedt sagt bei seiner Besprechung 
Marlowes (Zeitgen. ni. 157) : „Gleich sein erstesStück, 
Tamerlan der Grosse, • . . brachte eine vollstän- 
dige Umwälzung in der Theaterwelt hervor und 
ist für alle Zeit als der Grundstein im Wunder- 
bau der Shakespearebühne zu betrachten^. Mich 
deucht j nur der erste Theil dieses Sazes ist richtig; und 



1) Vrgl. die Analyse des Stückes bei Bodenstedt» Zeitgen. 
III. 181 ff., dessen Mittheilnngen einen besseren Ueberblick ge- 
währen, als diejenigen Eleins. * 

2) Klein, Oescb d. engl. Dramas II. 607 N. 1. 

3) Bodenstedt giebt (Zeirgen. 111. 158 u. 180) eine „hohle 
Klingklang'' Uebersezung dieses Prologs, über die Klein nicht 
ganz ohne Grund hergefallen ist. Ich mnss darauf verzichten, 
dieselbe hier zu bennzen. Marlowe sagt: Von den Belustigungen 
an Jtgs, zu welchen die Hansbackenheit Verse geschmiedet, will 
ich euch zu dem stattlichen Kriegszelte führen, wo ihr hören 
sollt, wie der scythische Tamerlan die Welt mit hocbmüthig 
betäubenden Worten bedroht, und Königreiche mit seinem Kriegs- 
sehwerte geisselt. Beschaut euch sein Bild im Spiegel dieser Tra- 
gödie , and dann zollt seinem Schicksale Beifall, wenn euch das 
Stück gefallen hat. 

44* 
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auch er nnr zum Theile. Eine Umwandlung brachte der 
Tamerlan hervor; es theilte sich fortan dem emglischen 
Drama ein Streben nach kolossaler Ungeheuerlichkeit mit; 
dessen Wirkung auch in Shakespeares Titus Andronicus zu 
bemerken ist; aber eine wirkliche Reform der Bühne 
war damit nicht erreicht; denn Marlowe bezeichnete vor- 
erst nur das entgegengesezte Extrem derselben Unnatur^ 
die Lyly schon längst vor ihm im englischen Drama, ja in 
der englischen Literatur überhaupt; an Stelle der aller- 
quickenden Natur gesezt hatte. Der richtige Weg lag 
zwischen beiden Extremen; und der richtige Mann, der 
diese Mit^elstrasse mit sicherem Fusstritte betrat, war Shake- 
speare; Shakespeare; welcher endlich durch seine angeborene 
Gegensäzlichkeit gegen beide dahin gebracht wurde ; aus 
ihren Fehlern zu lernen; und so seine ästhetische Balance 
mit Selbstbewusstsein wider zu gewinnen, nachdem er eine 
Zeit lang gleichmässig von Marlowe wie Lylj; das beisst 
von der falschen Cynthia; irre geleitet war. Es giebt keine 
inhaltlosere Phrase, als die: Tamerlan der Grosse müsse 
;,für alle Zeiten als Grundstein im Wunderbau der Shake- 
speare-Bühne^ betrachtet werden. Hier ist Shakespeares 
eigenes Urtheil; und für jeden , der sinnbildliche Sprache 
verstehn kann, lautet es: Du hast nicht Wort gehalten; 
Marlowe ; du hast uns aus der Kneclitheit der Rohheit nicht 
erlöst; sondern dich selbst zu ihrem Knechte gemacht, weil 
du unfähig warst; deine ungebundene excentrische Natur zu 
meistern. Für gewisse Theile deiner Dichtungen ist die 
alte prestonsche Form gut genug, denn sie stehen in ihrer 
ungesunden Gedunsenheit, in ihrem Cannibalismus kein 
Har breit über dem Kambyses. Schau her, wie sich deine 
beiden Liebesgestalten in prestonschen Versen ausnehmen! 
Grade der Umstand, dass Marlowe im wesentlichen das 
Problem der Bühnenreform nicht gelöst, zu welchem Shake- 
speare in stiller Bescheidenheit alle seine Kräfte concentrirt 
hat, und dass Marlowe nichtsdestoweniger — ganz seinem 
excentrisch willkürlichen Charakter ^) entsprechend — sich 



1) Ich habe bereits Abthlg. I, SS. i 45 ff. Note 1 und S. 624 ff. 
N. 1 dieser Abtheilang auf Bodenstedts Urtheil über Marlowe 
hingewiesen und gezeigt, dass selbst darin, Bodwstedts etwas 
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mit Emphase als den Heiland der englischen Bühne aus* 
posaunt hat; grade diese Umstände haben Shakespearen^ 



mattherziger Unentschlossenheit zum Troze, die moralisch unge- 
bundene £xcentricitat Mariowes anerkaunt ist. Mit noch weit 
männlicherer Entschiedenheit ist dies aber von dem äusserst mil- 
den Ulrici — in seinem Aufsaze : Gbristopher Marloye und Shake- 
speares Yerhältniss zu ihm, Deutsch. Sh.-Jhrb. I. 57 ff. geschehen. 
Ulrici stellt dies sein Urtheil ausdrücklich dem Urtheile Boden- 
stedts entgegen; es wird daher um so mehr gerechtfertigt sein, 
wenn ich dasselbe an dieser Stelle mittheile; indess werde ich 
dem Leser den Tenor des Urtheils nicht in derjenigen Form mit- 
theilen, welche ihm Ulrici in dem eben allegirten Aufsaze gegeben, 
sondern in einer reformirten vollständigeren Form, die es im 
I. Bande der 3. Auflage von Ulricis Werk: Shakespeares dramat. 
Kunst SS. 178 ff. erhalten hat. Dort heisst es: ,,Marlowe war 
in allen wesentlichen Beziehungen der grade Gegensaz zu Rob. 
Greene. Während lezterer gern auf flachem Boden blieb und in 
einer ruhigen Ebenmässigkeit der Bewegung sich gefiel, strebte 
Marlowe auf die sturmbewegte Höhe hinauf, nach dem Grossartigen, 
Ausserordentlichen, Gewaltigen. Er hatte in der That einen kräf- 
tigen, feurigen Geist; einen energischen, von einem titanischen 
Streben beseelten Willen; einen freien, rücksichtslosen Sinn ; eine 
Selbständigkeit und Kühoheit des Gedankens, die vor keiner 
Consequenz zurückschreckte; kurz, sein Wesen war im Funda- 
mente auf Grösse angelefft; aber sein Herz war wüst und 
leer — und jeder wahrhaft grosse Gedanke kommt aus dem 
Herzen — und seine ganze Natur neigte zu ausschwei- 
fender Ungebundenheit, zu regelloser, Mass und Ge- 
sez verachtender Willkür. Daher wurde ihm unter der 
Hand der Gewaltige zum Gewaltsamen, das Ungewöhnliche zum 
Unnatürlichen, das Grosse und Erhlibene zum Grotesken und 
Ungeheuern. Wie seine eigene Brust bestürmt war von unmässi- 
gen Leidenschaften und Begierden, so sah er in der Welt nur 
ein titanenartiges Ringen massloser Kräfte gegen einander, die 
sich gegenseitig aufreiben und verzehren, so dass die sittliche 
Nothwendigkeit sich nur in Verderben und Zerstörung offenbart 
Daher artet das Tragische bei ihm fast überall in das Grässliche 
ans. Nicht der Untergang des Edlen, Grossen und Schönen an 
seiner eigenen Schwäche, Einseitigkeit und Unfreiheit bildete 
ihm den Kern des Tragischen, eondem der vernichtende 
Kampf der Urelemente der menschlichen Natur, der 
blinde Kampf der heftigen Affeote und Leidenschaf- 
ten gegen einander. Die Begriffe von Recht und Pflicht sind 
seinen Helden völlig unbekannt; ein Charakter, der von wahrhaft 
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der nichts vom Grossspreeher an sich hatte ^), bewogen, die 
Strafe der Satire an Marlowe in derjenigen Form zu voll- 
ziehen, in welcher er sie vollstreckt hat. 

Schliesslich sei hier noch auf eine Passage in Thisbes 
Totenklage hingewiesen, in welcher auch Greenes gedacht, 
und damit der dem triumphant brier au seiner Statt hinge- 
worfene Handschuh eingelöst wird. Die Stelle lautet: 

These lilly-lips, 
This cherry nose*), 



sittlichen Motiven geleitet wifarde, findet sich in keinem einzigen 
seiner Stücke ; von einem Zwiespalte der moralischen Natur des 
Menschen, von einem Kampfe sittlicher Regungen mit den sinn- 
lichen Gelüsten und selbstischen Antrieben ist nirgends die Rede ; 
die blinde Begierde, Affect und Leidenschaft beherrschen aus- 
schliesslich das ganze Getriebe der menschlichen Thaten nnd 
Schicksale*'. Vrgl. auch noch a. a. 0. SS. 195— -197, wo aber 
ms. Es. zu viel Gewicht auf Greenes Vorschule — anstatt auf 
die Vorschule Lyivs — gelegt ist. 

Dieses Urtheif eines Mannes, dem kein Vemünfti|^r einen 
Plaz unter den Kennern ersten Ranges abdisputiren wird, stüst 
sich so gat wie ausschliesslich auf das sorgfältigste Studium von 
Marlowes hinterlassenen Werken. Das mögen sich diejenigen 
gesagt sein lassen, die im Wege rein antiquarischer Routine auf 
Grund von ein Par Qaellenstellen das Gebäude einer Freundschaft 
zwischen Marlowe und Shakespeare aufrichten wollen. Marlowe, 
den selbst ein Chettle seiner Bekanntschaft nicht für würdig hält, 
ein Freund Shakespeares! Diejenigen aber, denen es im ersten 
Angenblicke unerhört scheint, dass Shakespeare Mariowes Rich- 
tung in so bitter satirischer Weise angegriffen haben soU, möch- 
ten sie doch auch Ulricis Urtheil in recht reifliche Erwägung 
nehmend, sich <Ue Frage vorlegen, ob nicht zwei so grundver- 
schiedene, aber auf demselben Felde arbeitende Geister von der 
Potenz des sbakespeareschen and marlowescben unvermeidlich 
mit ganzer Kraft auf einander stossen mussten? 

1) Wie herrlich wäre es, wenn ein guter Theil des New- 
England den Stolz über ihren Dichterheros auch nach dieser Seite' 
ausdehnen, und ihrem grossen Nattonalrepräsentanten in diesem 
einfach menschlichen Zuge nacheifern wollte! 

2) So die Quartes von 1600. Ich sehe keinen Grund, des 
Reimes wegen diesen Text zu ändern; und bemerke nar, dass 
Greenes rothe Nase ein ständiger Zielpunkt des Wizes unter den 
damaligen Dramatikern war. Unter den Pyramusfabrikantes 
PDQchten nicht wenige mit einem solchen kupferigen Eisbrecher 
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These yellow cowslip-cheeks; 
Are gone^ are gone. 
Lovers make moan! 

His eyes were green as leeks ^). 
Nachdem Thisbe mausetot ist; sagt Theseus: The Moon 
and Lion are left, to bnry the dead; und Deraetrius fügt 
hinau: Ay, and wall too. Ich hebe dies ausdrücklich her- 
vor, weil ich darin ein Anzeichen finde, dass der Somroer- 
nachtstranm erst nach Greenes und Marlowes Tode auf die 
Bühne gebracht ist. 

Bevor die Tragikomödie beginnt^ unmittelbar nachdem 
der Prolog die ihm zugetheilten Verse abgeritten hat, be- 
merkt Theseus : I wonder, if the lion be to speak'); darauf 
antwortet Demetrius: !No wonder, my lord; one lion may^ 
when many asses — man denke an Bottoms: man is but 
an ass; if he go about to expound this dream*) — do*). 



— in Folge fleissiger Gultivirung — ausgestattet sein. Die fol- 
genden gelben Primellippen erklären sich sehr einfach daraas, 
dass diese verdächtigen Nasenkönige sich anmassten Titanias 
„pensioners" zu sein. 

1) Schnittlauch. Dasselbe bildet den Gegensaz zu den 
cowslips (s. J. 216 Noteftt), und deutet an, was diese Eirschen- 
nasigen für eine Sorte von »«pensioners" gewesen. 

2) Beiläafig bemerkt, ebenfalls ein Beweis dafür, dass von 
den dreien: Marlowe, Greene und Nash damals nur noch Nash 
am Leben gewesen sein kann. 

3) Abthlg. I, S. 220 f. 

4) Mit Rücksicht auf diese Worte heisst es im Epiloge zu 
Summer's last Will: Nothing can kill an ass but cold; cold enter- 
tainment (gelassene Aufnahme)^ disconraging scoffs (entmuthigen- 
der Spott), authorized disgrace (berechtigter Schimpf) may kill 
a whole litter of young asses of them here at once, that has 
travelled thus far in impudence, only to sit a-sunning in your 
smiles (kann eine ganze Brat von langen Eseln , das heisst von 
denjenigen die hier — d. i. im Sommernacbtotraume — geworfen 
sina, und die Unverschämtheit nur aus dem Grunde so weit ge- 
trieben hat, um einen Augenblick sich an eurem Litcheln sronnen 
zu können, mit einem Male töten — d. i. ihre satirische Wirkaog 
vernichten). Ja das cold entertainment eines guten Gewissens, 
was kann das nicht? Shakespeare hat mit dieser coolness Nashs 
dirlote Erwiderung entgegengenommen; wenn aber der Mensch 
mit cold entertainment nur renommirt und dabei wie ein Berserker 
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Der Eine^ der der Löwe ist, hat den Beruf zu reden, wenns 
viele Pfiischer thon! Wie kurz, und doch wie vollkommen 
schlagend ! Schiller sagt im IX. der Briefe über die ästhe- 
tische Erziehung des Menschen mit unverkennbarer Beziehung 
zu sich selbst und zu Göthe und dessen Iphigenie : ^Der Künst- 
ler ist zwar der Sohn seiner Zeit ; aber schlimm für ihn, wenn 
er zugleich ihr Zögling, oder gar ihr Günstling ist. Eine 
wohlthätige Gottheit reisse den Säugling beizeiten von sei- 
ner Mutter Brust ^ nähre ihn mit der Milch eines besseren 
Alters ^), und lasse ihn unter fernem g^echischen Himmel ') 
zur Mündigkeit reifen. Wenn er dann Mann geworden isl^ 
so kehre er, eine fremde Gestalt, in sein Jahrhundert 
zurück; aber nicht um es mit seiner Erscheinung zu 
erfreuen, sondern furchtbar wie Agamemnons Sohn, um 
es zu reinigen. Den Stoff zwar wird er von der Gegenwart 
nehmen; aber die Ftm von einer edleren Zeit, ja, jenseits 
aller Zeit, tm 1er absdotea, uwanlelliareB Eiaheit seines Weseas 
entlehnen. Hier, aus dem reinen Aether seiner 
dämonischen Natur, rinnt die Quelle der Schön- 
heit herab, unangesteckt von der Verderbniss 
der Geschlechter und Zeiten, welche tief unter 
ihr in trüben Strudeln sich wälzen^. Ich schliesse 
mit diesem Worte, vor dessen majestätischer Sonne die 
Dunstnebel zerstieben werden, die sich vor unser Ange 
lagern möchten, um es zu bethören, dass es mit Shake- 
speares Geiste unvereinbar gewesen, seine rivalisir enden 
Zeitgenossen in einem dramatisch allegorischen Gemälde 
anzugreifen, anzugreifen, um seiner Nation die Fahne echter 
Dichtung aufzurollen und als unwankende Standarte tief 
in den vaterländischen Boden zu stossen. 



handelt, dessen Kopf in Brand gerathen ist, so wird ihm dasselbe 
nichts, gar nichts helfen. 

1) Chaucer, Lydgate. 

2) Meine folgende Abhandlung wird beweisen, dass Shake- 
speare wie Göthe Italien aufgesucht hat, um sein KUnstlergenle 
zu zeitigen. 
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IV. 

Die Abfassungszeit des Sommemachtstraums. 

Die Anstellung einer wissenschaftlichen Untersuchung 
lässt sich mit dem Ersteigen einer Treppe vergleichen; die 
Darstellung der gewonnenen Untersuchungsresultate dage- 
gen kann den absteigenden Weg schreiten. Meine folgende 
Darstellung wird in der That diesen Weg gehen, und zwar 
hat die Treppe, die ich herab schreite, drei Hauptstufen, 
denn ich werde nachweisen: 

I. dass der Sommernachtstraum das Inaugurationsstück 
des Globe ist; 

n. dass mit hinreichender Sicherheit angenommen wer- 
den darf, der Sommernachtstraum sei im Sommer 1595 auf 
die Bühne gebracht; und endlich 

ni. dass eine Anzahl verschiedener Thatsachen, zu 
denen auch Shakespeares Reisen in Italien und auch in 
Deutschland gehören, zusammengewirkt haben, um die That 
des Sommemachtstraums bis zu dem angegebenen Zeitpunkte 
zu verzögern. 

I. 

Schon Jahre lang, ehe ich meine Studien über den 
Sommernachtstraum begonnen, hat Hermann Kurz in sei- 
nem Werke: Zu Shakespeares Leben und Schaffen. Altes 
u. Neues. Bd. 1 (einz.) München 1868, SS. 120 ff. sich be- 
müht, nachzuweisen, dass Shakespeares Heinrich V das In- 
augurationsstück des Globe sei. Dieser vermeintliche Nach- 
weis leidet an demselben Dilettantismus, an derselben kri- 
tiklosen Mischung von Beflexion und Phantasie, wie alle 
sonstigen kurzschen Arbeiten; sie würde unter keinen Um- 
ständen Anspruch auf eingehendere Widerlegung haben ; 
jezt aber, wo ich die unwiderleglichen Beweise dafür in 

Hermann, Sommernachtstraum , 2. Aafl. n. ^^ 
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Händen habe^ dass meine, aus der innersten Idee und dem 
Maskencharakter des Sommemachtstraums geschöpfte Hypo- 
these, eben dieses Stück sei das Inaugurationsstück des 
Globe ^), wirklich geschichtliche Wahrheit ist , genügt die 
einfache literarhistorische Notiznahme von Kurzs Beweisversnch 
an dieser Stelle vollkommen. Den definitiven Beweis für die 
Richtigkeit meiner Divination liefert Nashs Snmmer's last 
Will, wie ich bereits in den Zusäzen zur I. Abtheilung die- 
ses Werkes mitgetheilt habe; und zwar ist es die folgende 
Passage jenes Machwerkes, welche diesen definitiven 
Beweis liefert. Solstitium verantwortet sich gegen gewisse 
Vorwürfe des Sommers mit folgenden Worten: 
Alas, my lord, what gave you me to keep 
But a few days' eyes *) in my prime of youth? 
And those I have converted to white hairs ') ; 
I never lov'd ambitiously to climb 
Or thrust my band too far unto the fire. 
To be in heaven, sure, is a bless'd thina; 
But Atlas-like to prtpe liea?eB «u Me's back, 
Cannot but be more labour than deligkt. 
Es kann nicht der geringste Zweifel darüber aufkommen, 
dass Nashs ^ atlasgleich ^ durch die bekannte Hausmarke 
des Globe, den Hercules mit der Weltkugel eingegeben ist. 
Nashs Vorstellung, deren Befremdlichkeit auf den ersten 
Blick unbegreiflich scheint, bei diesem unpoetischen, phan- 
tasielosen Kopfe doppelt und dreifach unbegreiflich, wird 
sofort erklärlich wie die primitivste und elementarste Vor- 
stellung, deren der Mensch überhaupt nur fähig ist, sobald 
wir sie mit der Inauguration des Globe und mit Nashs Auf- 



1) Vrgl. meine Studie, 2. Aufl. SS. 230 ff. 

2) Anspielung auf die 4 Tage in Hippolytas Rede Mids.-N. 
Dr. I. 1. 

3) In den Par Tagen habe ich mich so angestrengt, dass 
ich graue Bare davon gekriegt habe. Die Anstrengung hat, wie 
der Fortgang beweist, darin bestanden, dass Solstitium =r Mid- 
summer-Night — als Diener des aufstrebenden Ehrgeizes „atlas- 
gleich" die Himmelskugel getragen hat. „Aber", sagt Solstit, 
„atlasgleich den Himmel unser emem aufzubuckeln (to prope on 
one's back; prope = prop), kann unmöglich anders ausfallen, 
als dass es mehr Arbeit wie Vergnügen macht 
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fassung des Sommernachtstranms überhaupt in directes Can- 
salitätsverhXltniss sezen. Nash stellt sich das Solstitinm, 
also den Midsnmmer; insbesondere die Midsummer- Night; 
als Himmelsträgerin vor; weil sie Cynthia-Titanias Reich 
— das Feenreich der theatralischen Künste — gewisser- 
massen anf ihren Schultern getragen. Nash giebt aber mit 
voller Absicht durch sein „atlasgleich'' dieser Vorstellung 
eine Fonu; welche mit grösster Lebhaftigkeit an die Haus- 
marke des Globe erinnert; weil das Feenreich des Midsum- 
mer-Night's Dream nach der Intention des Dichters nicht 
ein kurz vergängliches; eine flüchtige Vision sein soll; son- 
dern das dauernde Reich des Globe ; welches eben durch 
Shakespeares Dichtung inaugurirt ist. Diese Rede macht 
es folglich zur Gewissheit; dass auch die übrigen äusserst 
dunklen Stellen in Summer's last Will sich auf die Inaugu- 
ration des Globe beziehen; von denen ich dies Abthlg. III; 
SS. 639 f. N. 10 u. 664; N.4 behauptet habe. Aus der a. a. O. 
S. 639 f. N. 10 besprochenen Stelle in Will Summers Prolog 
ersehen wir aber zugleich die Thatsache, auf welche ich schon 
in der 2. Auflage meiner Studie, S. 239 aufmerksam gemacht 
hatte; nämlich; dass der Sommemachtstraum ursprünglich Be- 
standtheile enthalten hat; welche mit der Einweihung des 
Globe in unmittelbarem sinnbildlichem Zusammenhange ge- 
standen haben. Das Ballet (jig); von welchem Will Summer 
in seinem Prologe spricht; ist der TanZ; zu welchem Obe- 
ren die Elfen mit den Worten auffordert: 

Every elf; and fairy spritC; 
Hop as light as bird from brier; 

And this ditty after me 
Sing; and dance it trippingly ^) ; 
und bei dieser Gelegenheit eben wird das Lied gesungen auf 
dessen Verlust ich a. a. 0. aufmerksam gemacht habe. Der 
Tanz selbst; auf welchen schon die früheren Worte Oberons 
vorbereitet haben : We the Globe can compass soon u. s. w. 
bildet den ästhetisch künstlerischen Gegensaz zu dem bergo- 
masker Tanz der Tragikomödianten ; dass er in späterer 
Zeit eine ganz andere Gestalt angenommen; und dass auch 
das alte Lied beseitigt wurde; erklärt sich sehr einfach dar- 



1) Vrgl. meine Studie, 2. Aufl. S. 237. 

45* 
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aus, dasB eben in späteren Jahren auf die Inauguration des 
Globe keine Kücksicht mehr genommen werden konnte. 
Nichtsdestoweniger sind dem Sommernachtstraume andere 
Bestand theile belassen worden^ die mit aller Bestimmtheit 
auf den ursprünglichen Zweck des Stückes hinweisen , wie 
ich z. Tbl. schon in der 2. Auflage meiner Studie gezeigt 
habe. Von unserem jezigen Standpunkte aus ist eine Ver- 
kennung dieser Stellen nicht mehr möglich. Es sind ihrer 
zwei: 

1. Des Theseus Bemerkung V. 1: 

That have I told my love in glory of my kinsman 
(Gesinnungsgenossen y der ebenfalls mit den Cen- 
tauren gekämpft hat) Hercules. 
Wegen des Verständnisses dieser Stelle verweise ich auf 
Abthlg. I, SS. 250 £P. Note 1^ und füge nur hinzu^ dass 
es der Globe- Hercules ist; welcher den Shakespeare - The- 
seus aus der Unterwelt errettet hat. 

2. Die lezten Worte Oberons am Schlüsse der 1. 
Scene des IV. Actes: 

We the. globe can compass soon^ 
Swifter than the wandering moon ^). 



1) Vrgl. Abthlg. III, S. 641, N. 4. 

Schlegel, Benda und Bodenstedt verstehen übereinstimmend: 
Schneller als der Mond können wir die Erde umkreisen. Die 
Worte sagen indess: wir sind in unserer phantasiebewegten Be- 
hendigkeit geschickter (swifter) als der eklipsirte (wandering) 
Mond, im Spiele dem Globe seine rechte Richtung anzugeben (com- 
pass). Das compass the Globe weist eben auf das Schlassballet hin, 
und deutet zugleich — sicher nicht ohne Absicht — einen we- 
senhaften Unterschied zwischen Shakespeare einerseits und Lyly 
und Marlowe, sowie deren Gefolge andererseits an. Shakespeares 
Muse ist in der That eine Globe-Mnse, das heisst sie ist in der 
ideellen Behandlung des Stoffes stets universal; seine Dramen 
bilden stets eine harmonische Welt in sich, und jeder einzelne 
Zug derselben ist aus der universalen Betrachtung sowohl die- 
ser kleinen Welt, wie auch der ganzen Menschenseele ge- 
schöpft, wie dieselbe sich unter dem Gesichtspunkte derjenigen 
Idee ausnimmt, um deren Darstellung es dem grossen Dichter 
grade zu thun ist. Daher bei ihm auch stets dramatisch leben- 
dige Entwickelung. Lvlys und Marlowes Schöpfungen dage- 
gen beruhen durchaus auf einseitig empirischer und deshalb ten- 
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Sobald der Nachweis geführt ist^ dass der Sommer- 
nachtstraum das Inaugurationsstück des Globetheaters gewe> 
sen^ würde auch der Nachweis geführt sein^ wann der Som- 
mernachtstraum auf die Bühne gebracht ist, wenn — wir nur 
wüssten, wann der Globe erbaut und eröffnet ist. Das 
aber ist leider eine recht wenig ausgemachte Frage. Der 
vorsichtige Gang dieser Untersuchung wird allerdings zei- 



denziöser Auffassung und sind daher durch ihre empirische 
Sinnlichkeit zu einseitiger Starrheit verdammt, an dem Fluge 
idealer Universalität gehindert. 

Es sei gestattet in dieser Anmerkung auch noch auf ein 
weiteres Anzeichen dafür hinzuweisen, dass der Sommemacl^ts- 
traum mit der Inauguration des Globe im engsten Znsammen- 
hange steht, das aber einen nicht so bindenden Beweis dieser 
Thatsache gewährt,^ wie die beiden oben im Texte erwähnten; 
ich meine die boneiires der Elfen am Schlüsse des Stückes. In 
der 2. Auflage meiner Studie habe ich S. 237 angenommen, nur 
deshalb habe Shakespeare am Schlüsse seines Stückes bonefires 
durch die Elfen anzünden lassen, weil diese Frendenfeuer einen 
nothwendigen Bestandtheil der Sommerfeier gebildet haben (vrgl. 
a. a. 0. S. 28} ; indess das ist ein Irrthum. Der Sommemachts- 
traum kündigt sich selbst in der Einleitnngsscene als „triumph^' 
an (vrgl. Einleitg. S. 3 ff. Notel); zu diesen sogen. Triumphen, 
d. h. Festspielen gehörten damals aber auch die Freudenfeuer 
(bonefires). So z. B. heisst es in Greenes Pandosto (Quelle zu 
Shs. Wintermärchen) an einer Stelle: They (das böhmische Kö- 
nigspar) had not been married long, but Fortune . . . lent them 
a son, so adomed with the gifts of nature, as the perfection of 
the child greatly augmented the joy of their commons, in so 
much that the Bohemians . . . made bonefires and triumphs 
throughont all the kingdom. — Später heisst es nochmals: The 
Citizens and snbjects of Bobemia, bearing that the king had 
found again bis daughter, wbich was supposed dead, joyfuU 
that there was a heir apparent to his kingdom, made bonefires 
and shows throughont the city. 

Der stricten Verwendung des den bonefires zu entlehnenden 
Arguments steht nur der Umstand entgegen, dass grade die mit- 
getheilten Stellen des Pandosto es vollkommen zweifelhaft ma- 
chen, ob die Veranlassung zur Anzündung von boneiires just 
grade eine Theatereinweihung gegeben haben könnte; deshalb 
habe ich dies Argument oben im Texte nicht bennzt. 
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gen, dass der Sommer des Jahres 1595 höchst wahrschein- 
lich die Einweihung des Globe gesehn hat ; und wir werden 
andere Umstände kennen lernen, welche mit fast apodicter 
Gewissheit dieselbe Zeit als die Zeit der ersten AuffHhruDg 
des Sommernachtstraums erkennen lassen; indess ein direc- 
ter Urkundenbeweis dafUr^ dass der Globe wirklich im Som< 
mer 1595 eröffnet ist; ist schlechterdings nicht zu erbrin- 
gen. Davon kann der Leser sich nicht genauer überzeugen 
als durch den Umstand , dass K. Elze in der Lage gewe- 
sen ist, ans der in Rede stehenden Frage eine wahre ca- 
mera obscnra zu machen. Unter Berufung auf J. H. Fen- 
nel; The Shakespeare-Eepositorj; London 1853; S. 4 f.; be- 
merkt derselbe nämlich ^W. Sh. S. 249) : „Von einigen Ge- 
lehrten wird . . . für das Globustheater ein hohes Alter in An- 
spruch genommen; indem es unmittelbar nach 1570 entstanden 
sein soll. Das wird aus einem Eintrag im Taufregister von 
St. Saviour's gefolgert; wonach i. J. 1573 dem Schauspie- 
ler John Taylor daselbst ein Sohn getauft wurde. Da nun 
das Globustheater in diesem Kirchspiel belegen war; und 
die Schauspieler in unmittelbarer Nähe ihres Theaters zu 
wohnen pflegten, so könnte daraus hervorgehen; dass das 
Globustheater zu dieser Zeit bereits existirte.'' Jeder Unbe- 
fangene wird allerdings zugeben, dass eine solche Folgerung, 
die auch Elze „nichts weniger als zwingend'' nennt, rein in- 
discutable ist ; indess S. 247 a. a. O. hat Elze der Feststell- 
ung der ErÖffnungszeit des Globe bereits eine Schwierigkeit 
in entgegengesezter Richtung in den Weg gelegt, indem er 
— ich weis nicht auf welche Quelle hin — behauptet, James 
Bnrbage, der überhaupt mit der Globegesellschaft in keiner 
Verbindung stand; — nicht etwa das berühmte Mitglied der 
Globegesellschaft, Richard Burbage — habe im December 
1598 oder Januar 1599 „die Materialien^ des alteu; ihm 
gehörigen Theatre „beim Bau des Globustheaters'' verwandt. 
An der zuerst allegirten Stelle S. 249 meint er dann; diese 
Angabe lasse sich mit Fennels Hypothese insofern sehr wohl 
voreinigen; „als durch die Nachricht; dass die Materialien 
des 1598/99 abgebrochenen Theatre zum Bau des Globe 
verwandt wurden, die Frage, ob dies der ursprüngliche Bau 
war, nicht entschieden wurde." Merkwürdig, dass ElzC; als 
er diese Worte zu Papier gebracht; sich — von anderen sehr 
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erheblichen Einwendungen^ die wir bald kennen lernen wer- 
den, ganz abgesehen — an die anderwärts von ihm selbst 
nach Malone-Boswell; Shakespeare's Poems and Plays III. 63 
constalirte Thatsache nicht hat erinnern können, dass Paul 
Hentzner in seinem Itinerarium Germaniae, Galliae, Angliaci 
Italiae, die Lage des Globe ganz genau (vrgl. die Stelle 
bei Alb. Cohn, Sh. in Germ., part I, S. XVni, Note 2, 
wo sie vollständiger angegeben ist, als bei Malone) beschreibt, 
und dass Hentzners Besuch in England just in das Jahr 
1598 fällt. 

K. Elzes Camera obscura können wir somit beiseite 
schieben. Es giebt indess auch gewisse Hilfstruppen, wel- 
che zur Yertheidigung unserer Position heran rücken, die 
wir aber entlassen müssen, weil sie keine Munition, höch- 
stens Plazpatronen , bei sich führen. Collier nämlich versi- 
chert Hist. of Engl. dr. p. III. 296 : ,, We are able to fix 
with tolerable exactness the date when the Globe . • . was 
erected by the discovery of a bond däted 22^ of Decem- 
ber 1593, given by Eich. Burbage . . . for the due Per- 
formance, on the part of Burbage, of the covenants contai- 
ned in an indenture of agreement for the erection of that 
very theatre.^ (Eine wahrhaft harstreubend unbehilfliche 
Ausdrucksweise: eine Schuldverschreibung für gehörige Er- 
füllung der Vertragsobligation — covenauts — welche in 
einem Vertrage über ein Uebereinkommen betr. die Erricht- 
ung^ eben jenes Theaters enthalten ist!) „Peter Streete" — 
offenbar P. Streut. Elze, W. Sh. S. 248, N. 2 — „was 
the carpenter employed to the work, which we may sup- 
pose was commenced soon after the date of that bond, and 
perhaps, completed by the summer, during which season 
only ihe Globe was used by the lord Chamberlain's ser- 
vants." (Vrgl. auch a. a. 0. I. 342.) Wäre das, was Col- 
lier hier behauptet, erwiesene Thatsache, so wäre die Frage 
wegen Eröffnung des Globe so glatt und sicher beantwortet 
wie bei keinem zweiten der alten londoner Theater. Indess 
ohne mich auf die höchst persönliche, heikle Frage einzu- 
lassen, ob Colliers Erzählung absichtliche Täuschung sei — 
ein Vorwurf, der bekanntlich bei anderer Gelegenheit ge- 
gen ihn erhoben ist (vrgl. Frese, Ergänzungsband zu Shs. 
dramat. Werken. Berlin 1853, Einltg. S. VI), und der einer 
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ganzen Anzahl collierscher Publicationen anhaftet; die eben- 
falls grade die Geschichte des londoner Theaterwesens betref- 
fen — muss ich doch unverholen erklären, ich halte die Ge- 
schichte von diesem Schuldscheine für Humbug. Man braucht 
nicht einmal Jurist zu sein; um einzusehn, dass jemand, der 
einen zweiseitigen Contract geschlossen und darüber ein förm- 
liches Instrument errichtet hat; nicht noch ausserdem sei- 
nem Mitcontrahenten einen einseitigen Verpflichtungsschein 
(Schlussschein) betreffend die Erfüllung seiner speciellen 
Obligation ausstellen wird. Hermann Kurz allerdings, dem 
die coUiersche Bondfabel in seinen Kram passt, weil er 
dadurch einen Anhalt für seine Hypothese gewinnt; dass 
Shakespeares Heinrich V, welcher nach ihm ebenso wie die 
Lustigen Weiber 1595 verfasst ist, das Inaugurationsstück 
des Globe sei, trägt mit echt dilettantischer Oberflächlich- 
keit (Zu Shs. Leben u. Schaffen, S. 120 f.) seinen Lesern 
die Bondgeschichte als ausgemachte Thatsache vor, lehrend; 
die Ausstellung so unsinniger Schlussscheine habe dem „da- 
maligen Eechtsbrauche'^ entsprochen. Aber was kriegt auch 
dieser Schriftsteller nicht alles in solchen Dingen fertig! 
Wenige Seiten später (S. 128, Note) lehrt er weiter: „am 
18. Juli 1596^ schlössen in Henslowes Tagebuche „die Ein- 
träge über die Mitbenuzung seines Theaters durch die Ge- 
sellschaft des Lord Kammerherrn^^ ; eine Behauptung, die 
für jene Datirung der Globe-Inauguration ein tötlicher Faust- 
schlag ist; wie sich bald zeigen wird. Wie schlecht es mit 
der collierschen Bondgeschichte bestellt ist, geht am klarsten 
aus folgenden beiden Thatsachen hervor. Collier hängt der 
ausgehobenen Mittheilung von dieser Geschichte folgende Note 
an : „I have mislaid my reference to this printed document ; 
but I can speak confidentlj as to its date and import, and that 
it contains no further information^ ! Später aber in seinen Me- 
moirs ofEdw. Alleyn (S.35) — welche zuerst 10 Jahre nach 
der History of engl. dr. p. erschienen sind — versichert er, 
ohne alle Notiznahme von der früheren Bondfabel er ver- 
muthe, dass der Globe im Sommer 1596 eröffnet sei. 
Gründe für diese Yermuthung führt er nicht an; indess ist 
es mir zweifellos, dass sie sich auf die soeben besprochene 
Annahme stüzt, „Henslowes Einträge über die Mitbenuzung 
seines Theaters durch die Gesellschaft des Lord Kamm^- 
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herm^ schlössen am 18. Juli 1596. Wäre diese Thatsache 
wirklich so gewiss^ wie sie Kurz hinstellt; dann wäre aller- 
dings die Eröflfnungszeit des Olobe fast auf Tag und Stunde 
ermittelt; doch dem ist nicht so. Aus Henslowes Eintrag- 
ungen lässt sich zwar erkennen , dass Shakespeares Truppe 
mit der sogen. Lord Admirals-Truppe seit Juni 1594 in 
Newington Butts zusammen gespielt hat -» ein Umstand, 
der mit aller Bestimmtheit beweist , dass das Globetheater 
damals noch nicht bestanden, mindestens nicht Eigenthum 
der shakespeareschen Truppe gewesen sein kann — wie 
lange aber dies Zusammenspiel gedauert, lässt sich aus 
Henslowes Tagebuch schlechterdings nicht erkennen. Col- 
liers desfallsige Annahme ist blosse Conjectur, wie seine 
betreffende Note zu der in Frage stehenden Stelle des Tage- 
buchs, sowie seine Ausdracksweise in Allejns Memoirs mit 
voller Evidenz erkennen lassen. 

Andere Schriftsteller haben aus Colliers Vermuthung 
bereits eine feststehende Thatsache gemacht. So zunächst 
Alb. Cohn (Sh. in Germanj, part I, S. XXXIII), der es 
als ausgemacht hinstellt, dass der Globe vom Juni 1594 
bis Juli 1596 erbaut sei; und in noch weit utrirterer Weise 
J. L. Klein, Gesch. d. engl. Dramas, 11. 302, Note, wo 
ganz genau die Bauzeit (v. 3/1 1594 — 15/XI 1596) ange- 
geben ist. Nach dem Voraufgeschickten bedarf es keiner 
Bemerkung darüber, dass auch diese Datirungen, die sich 
ebenfalls nur auf Henslowes Tagebuch gründen können, 
ganz unzuverlässig sind. 

Schliesslich mag noch erwähnt werden, dass Malone 
a. a. 0. S. 141 aus einer Erzählung des sogen. Wasser- 
dichters John Taylor : „Watermen's Suit concerning Players" 
die Vermuthung geschöpft hat, dass der Globe „nicht lange 
vor 1596" erbaut sein könne. Auch Collier hat dies Do- 
cument wegen seiner Erheblichkeit für die Geschichte der 
londoner Bühnen in seiner History of engl, dramat. poetry 
mehrmals erwähnt, und speciel die für Malones Vermuthung 
in Betracht kommende Stelle im HI. Bande jenes Werkes 
S. 319. Es heisst dort: Diese Erzählung wurde 1611, vor 
dem Brande des Globe im Juni geschrieben, und nachdem 
der Verfasser constatirt hat, dass die erste Ansiedlung der 
Schauspieler auf der Bankside in die Zeit fällt, wo ihre 



698 I>i6 Abfusangnseit des SommernachtstraaiDi. 

Auswanderung aus London und Middlesex den Anfang ge- 
nommen, spricht er von ihrer späteren Auswanderung aus 
diesem Stadttheile — d. h. von der Bankside — und ffXgt 
hinzu, dass er dort — seil, auf der Bankside — vordem 
3 Theater zu gleicher Zeit gekannt habe ausser dem Bären- 
haztheater, nämlich den Globe, die Rose und den Schwan. — 
Dass sich aus dieser Mittheilung nichts für die Eröffnungs- 
zeit des Globe ergiebt, bedarf keiner weiteren Auseinander- 
sezung. 

Das sind die Thatsachen, welche die Shakespeare- 
forschung bisher betreffs der Feststellung der Erbauungs- 
imd ErÖffnungszeit des Globe ermittelt hat. Der Leser wird 
ihnen gegenüber erkennen, dass ich recht gehabt habe^ die 
Untersuchung dieses Abschnitts mit der negativen Feststell- 
ung zu beginnen, dass es unmöglich ist, die Abfassungszeit 
des Sommernachtstraums durch die Feststellung der Globe- 
inauguration zu fixiren. Umgekehrt muss der Weg gemacht 
werden ; wir müssen versuchen, die Abfassungszeit des Som- 
mernachtstraums selbständig zu ermitteln, und werden, wie 
die Dinge liegen, damit zugleich die — an und für sich 
übrigens interesselose — ErÖffnungszeit des Globe fixiren. 

Und dieser umgekehrte Weg ist wirklich gangbar^ so- 
fern wir nur vorsichtiglich jeden Schritt wohl abmessen. 

Der erste grosse und entscheidene Schritt ist der Nach- 
weis , dass der Sommernachtstraum nach 1592 entstanden 
ist. Glücklicher Weise lässt sich dieser Nachweis mit gra- 
dezu unwiderleglicher Bestimmtheit fuhren, denn wir besi- 
zen dafür in Greenes Groatsworth of Wit ein indicium pro- 
ximum, und in Nash Summer's last Will ein einwandsfreies 
directes Zeugniss. 

Greenes Groathsworth of Wit ist zweifellos erst nach 
Greenes Tode (3. September 1592) erschienen, und schwerlich 
erheblich lange Zeit vorher geschrieben, weil sonst Greene 
durch seine bedrängten Verhältnisse gezwungen gewesen 
sein würde, dasselbe an irgend einen Buchhändler zu ver- 
kaufen. In diesem Pamphlet (vrgl. Alex. Dyce, Rob. Greene's 
und Go. Peele's dramat. works. London 1874, SS. 17 ff., bes. 
S. 19, sowie Sh.-allusion-books, prt. I und Bodenstedt, Zeitgen. 
JII. 59 ff.), welches mit einer romanhaften Darstellung von 
Greenes Lebensschicksalen beginnt, hat der Dichter in eben 
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diesem romanhaften Theile auch eine Schilderung der Um- 
stände niedergelegt, welche ihn veranlasst haben , Drama- 
turg zu werden. Ein Schauspieler hat hinter einem Ge- 
büsch zufällig ein Selbstgespräch belauscht; worin Roberto, 
d. h. Greene selbst, seine ökonomische Misslage betrachtet; 
der Schauspieler tritt hervor, tröstet ihn mit der Versicher- 
ung, der Noth könne abgeholfen werden, und giebt sich 
endlich auf Robertos Frage nach seinem Stande als Schau- 
spieler zu erkennen. Hierauf heisst es im Romane wört- 
lich: Truely, said Roberto, it is stränge that you should 
so prosper in that vaine practice, for that — d. h. „vaine" — 
it seemes to me. Your voice is nothing gracious. Naj 
then, Said the player, I mislike jour judgement — ich bin 
entgegengesezter Ansicht — ; whj, I am as famous for Del- 
fragus ^), and the king of Fairies ^) , as ever was any of 
vaj time u. s. w. Ich habe eine Zeit lang vermuthet, diese 
Stelle könne eine Persiflirung von Shakespeares Oberen ent- 
halten, die sie auch sicher enthalten würde, wenn Roh. 
Greene die Aufführung des Sommemachtstraums erlebt hätte ; 
indess die folgende Stelle aus Nashs Epistle to the gentle- 
men Students of the two Universities , welche Greenes Me- 
naphon (1589) vorgedruckt ist, liefert den unumstösslichen 
Beweis, dass Greene auch nicht entfernt an Shakespeares 
Oberen gedacht hat. Eben dieser Brief enthält allerdings 
höchst wahrscheinlich persönliche Angriffe auf Shakespeare, 
die im folgenden Abschnitte noch zu besprechen sein wer- 
den; dass jedoch die folgende Passage desselben, so weit 
sie hier in Betracht kommt, nicht auf Shakespeare geht, 
bedarf keines weiteren Beweises. Diese Passage aber lau- 



1) Es ist mir nicht gelungen, mich über diese Rolle zu un- 
terrichten. 

2) Dieser Feenkönig ist das „nebelhafte Etwas", von dem 
ich Einleitg. S. 35 gesprochen, das ich aber in der vorigen Ab- 
handlung in keiner Weise berücksichtigt habe. Es ist offenbar die 
Titelrolle einer alten Vulgärposse, die auf Greenes Oberen, und 
dfiunit indireet auf den shakespeareschen , nicht ohne Einfluss 
geblieben sein mag. Shakespeare aber hat sich viel zu bestimmt 
dem Geiste des Huon genähert, als dass an einen directen Ein- 
fluss dieses Possen -Feenkönigs auf den Sommemachtstranm ge- 
glaubt werden könnte. 
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tet wörtlich (nach Sh.- Illusion -books I; Introduct. S. X) : 
Sundry other sweet gentlemen I do know — besides Greene 
and Peele — that have vannted their pens in private de- 
viceS; and tricked up a Company of taffata fools (Schau- 
spieler) with their featherS; wbose beauty, if our poets^ 
d. h. Greene und Peele, had not decked tliem — die fea- 
thers — with tbe ßupply of their periwigs — d. h. mit 
ihren Theaterstücken — ; thej might have anticked it ^) 
until this time np and down the country — auf ihren Bund- 
reisen im Lande — with the King of Fairies , and dined 
every day at the pease-porridge ordinary of Delfragus. 

Dass Greene in der That auch noch nichts vom Som- 
mernachtstraume gewusst haben kann^ erhebt; wie gesagt 
Nashs Summer's last Will zur Evidenz. 

Dass dies Stück unmittelbar nach der ersten Auffuhr- 
ung des Sommernachtstraums geschrieben ist; beweisen fol- 
gende Worte des Sommers: 

This month have I lain languishing a-bed, 

Looking each honr to yield my life and throne. 
( Vrgl. Abthlg. ni. S. 644, bes. Note 1). Unter diesen Um- 
ständen ist es äusserst wichtig, die Zeit der Abfassung von 
Summer's last Will fest zu stellen. Hazlitt sagt darüber (Dods- 
ley's select collection of old plays, vol. IX, London 1825, 
S. 13, N. 12) : „Dies Drama . . . ist nicht vor 1600 gedruckt; 
aber innere Anzeichen beweisen, dass es wahrscheinlich be- 
reits im Herbst 1592 geschrieben und aufgeführt ist. Ver- 
schiedne entscheidende Gründe f\ir diese Zeitbestimmung 
sind in den Noten zu dem Drama hervorgehoben, von de- 
nen die wichtigsten sind: die grosse Dürre, der Ausflug 
der Königin nach Oxford, und der Ausbruch der Pest. 
Das Stück ist zu Croydon aufgeführt im Schlosse irgend ei- 
nes Edelmanues, dessen im Stücke selbst an vielen Stellen 
gedacht ist '). Damals waren die Theater in London ge- 



1) So würden sie die Schönheit ihrer Federn lächerlich ge- 
macht habeu. 

2) Diese Behauptung mag hier gleich in der Note als Irr- 
thum bezeichnet und damit erledigt werden. Hazlitt kann sich 
einzig und allein auf Will Snmmer's Worte stUzen : the poet is 
bribed of some that have a mess of cream to eat before my 
lord go to bed. Vrgl. Abthlg. III, S. 650. 
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schlössen wegen der grossen Sterblichkeit. S. Malone's 
Shakespeare^ hrsgb. von Boswell, III. 229; Note. Der Pro- 
log unterrichtet uns darüber; dass die Aufführung nicht auf 
der öffentlichen Bühne stattgefunden hat'' ^). Dieser An- 
sicht hat sich später Collier; Hist. of Engl. dram. Poetr. 
III. 221 angeschlossen; und sie wird selbst von Ulrici (Shs. 
dramat. Kunst. 3. Aufl. I. 152) bestätigt; ja darf überhaupt 
h. z. T. als communis opinio angesehen werden; denn — 
niemand hat sich jemals nach Hazlitt die Mühe gegeben; 
die Chronologie von Nashs Stück gründlich zu untersuchen. 
Und doch ist Hazlitt vollkommen im Irrthume. Dass Nashs 
Stück unmöglich vor der Elisabeth aufgeführt ist; daran 
wird angesichts meiner Analyse desselben (Abtheilg. ÜI; 
SS. 632 ff.) schwerlich noch jemand zweifeln. Diejenigen 
Stellen also; welche den Hazlitt zu dieser Ansicht verleitet 
haben; sind eine reine Mjstification; in welcher es auf Shake- 
speares Verspottung abgesehn ist ^). Croydon war damals 
— wie es sich heute mit ihm verhält; weis ich; der ich 
niemals in England gewesen; natürlich nicht — ein klei- 
ner (8 — 10 engl. Meilen = etwa 2^/2 deutsche M. von Lon- 
don belegener) Ort; dessen Hauptmerkwürdigkeit ein Pal- 
last des Erzbischofs von Canterbury bildete, welcher dem- 
selben zur Sommer-Residenz diente. Hierhin verlegt Nash 
die Handlung seiner Maske und fingirt deren Aufführung 
vor der Königin im genausten Einklänge mit seinen sonsti- 
gen verleumderischen Insinuationen; welche Shakespearen 
als den sommerlichen Lustigmacher der Königin verdächti- 
gen. Dass Nashs Stück auch nicht im Jahre 1592; son- 
dern erst später gedichtet ist; lässt sich mit aller Be- 



1) Auch das ist ein Irrthum. Hazlitt hat Will Sammer's 
Worte vor Augen: 't is no play , . . but a shew. Vrgl. Ab- 
theilg. m, S. 641. 

2) Ueberdies hat auch die oxforder Reise der Elisabeth nicht 
im Herbst, sondern im Sommer 1592 statt gefunden, und es ist 
gar nicht erwiesen, dass die Königin dabei auch in Croydon 
verweilt habe. Camden (Annales ad a. 1592) sagt ausdrück- 
lich: Regina aestivis mensibus ms profecta, per Oxoniam iter 
habuit, ubi politissimis orationibus, ludis scenicis, eruditis dispa- 
tationibus oblectata« aliquot dies haesit. 
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stimmtheit aus dem Stücke selbst erweisen. Im Sommer 1592 
— Hazlitt selbst hat es in seinen Noten zuSummer's last Will 
aus Camdens Annalen nachgewiesen — herrschte in England 
so grosse Dürre, dass sogar die Themse einen ausserordentlich 
niederen Wasserstand hatte. An dieses wirkliche Natnrer- 
eigniss hat Nash in der Scene zwischen dem Sommer und 
Sol (Abthlg. ni; 8. 647) angeknüpft; Sol aber spricht in 
seiner Vertheidignng von eben diesem Jahre als einem be- 
reits vergangenen; „i'ii *^6 year", sagt er, „she^* — der 
Mond , „was eclips'd, when that the Thamse was bare.^ 
Auf die Pest kann sich Hazlitt erst recht nicht berufen. 
Der Brief an seinen Verleger, welchen Nash der 2. Aus- 
gabe seines Pierce Pennyless vorauf schickt, sowie gewisse 
andere Momente, die hier unerwähnt bleiben können, be- 
weisen allerdings, dass die Pest bereits 1592 ihren Anfang 
genommen; das Hanptpestjahr war aber damals 1593. Ma- 
chen schon diese Thatsachen es vollkommen ungewiss, ob 
das „plague^^ in Nashs Stück auf 1592 oder 1593 zu be- 
ziehen ist, so versinkt überdies ganz unleugbar jede der- 
artige Anspielung in Summer's last Will, chronologisch be- 
trachtet, in Nichts gegenüber meinem unwiderleglichen 
Nachweise in der vorigen Abtheilung, dass Nashs „plag^e^' 
eben nur eine Verhöhnung derjenigen Witterungsplage ist, 
über die Titania IE. 1 klagt. Alle chronistischen und an- 
nalistischen Andeutungen in Nashs Stück haben somit kei- 
nen anderen Werth, als dass sie uns zeigen, dasselbe ist 
nicht in, sondern nach 1592 geschrieben; unddarans folgt 
wider von selbst, dass der Sommemachtstraum — zweifel- 
los ein auf die Mittsommerzeit berechnetes Drama — un- 
möglich bereits 1592 auf die Bühne gebracht sein kann. 

Hiermit haben wir einen bedeutenden Schritt gemacht, 
dem wir sofort einen zweiten weit leichteren folgen lassen 
können. Wie schon bemerkt, und wie aus Henslowes Tage- 
buche ^) mit leichter Mühe nachzuweisen steht, hat die- 
jenige Schauspielertruppe („Queene's Players"), zu wel- 
cher Shakespeare gehörte, bereits Ende April 1593 — vor- 
läufig gleichviel aus welchen Gründen — ihre Vorstellungen 
in London eingestellt, und hat sie auch während des gan- 



1) Henslowe's Diary, S. 5* 
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zen Sommers desselben Jahres nachweislich nicht wider 
aufnehmen können ^ weil die Theater der Pestgefahr halber 
gesperrt waren ^). Dass in solcher Zeit der Sommernachts- 
tranm nicht auf die Bühne gebracht werden konnte, habe 
ich wohl nicht mehr nöthig, zn beweisen. Im folgenden 
Jahre y 1594^ war allerdings die Pestgefahr beseitigt; wir 
ersehen indess für dieses Jahr aus Henslowes Tagebuche 
so viel mit voller Bestimmtheit, dass die ehemalige Truppe 
der Queene's Players keine selbständige Existcmz gehabt 
hat; dass sie sich entweder provisorisch mit der Truppe 
des Lord Admiral zusammen gethan hat, wie einige For- 
scher, z. B. Klein, annehmen, denen ich beipflichten möchte, 
oder dass sie wenigstens mit dieser Truppe zusammen 
— abwechselnd — ein und dasselbe Theater (Newington- 
Butts) benuzt hat. Das war widerum keine Zeit, den Som- 
mernachtstraum auf die Bühne zu bringen. Dazu bedurfte 
es durchaus einer definitiv geordneten Schauspielergesell- 
schaft mit eigenem Theater, welche ihr bestimmtes Pro- 
gramm mit der Sicherheit aufstellen konnte, wie es Shake- 
speare im Sommernachtstraume gethan hat. 

Wann hat denn nun aber die Bildung und sichere Con- 
stituirung dieser Gesellschaft statt gefunden, welche der 
Sommemachtstraum zweifellos zur Yoraussezung hat? Sa- 
gen wir hier vorläufig: aller Wahrscheinlichkeit nach im 
Jahre 1595. £ine gewisse Passage des Tempest, die ich 
nicht hier bespreche, sondern als würdigen Schlussstein mei- 
ner ganzen Arbeit zu behandeln wünsche, liefert allerdings 
dafiir den entscheidenden Beweis, der uns ermöglichen wird, 
den lezten entscheidenden Schritt auf dem Wege zurück zu 



1) Die Thatsache ist jedem Shakespeareforscher bekannt; 
dennoch habe ich noch keinen einzigen kennen gelernt, der sie 
in der Shakespearechronologie berücksichtigt hätte. Die ge- 
sammle dramatorgische Chronologie der Shakespeareperiode kann 
sieh vernünftiger Weise schlechterdings auf kein anderes Fanda« 
ment stüzen, als auf die Daten der ersten Aufführungen in Lon- 
don. Demgemäss scheidet das Jahr 1593 aus der dramaturgi- 
schen Chronologie Englands ganz aus. Und dasselbe gilt vom 
Jahre 1603, denn auch dies war ein mit Theatersperre verbun- 
denes Pesljahr, wie ich später zeigen werde. 
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legen ^ den wir augenblicklich noch zu gehen gezwungen 
sind.' Hier ist es mir nur noch möglich; zwei Anzeichen 
aufzuweisen^ welche beide als unabh&ngige aber mit einan- 
der übereinstimmende Zeugen ebenfalls dafür sprechen, 
dass der Sommemachtstraum nicht vor, sondern erst nach 
1592 gedichtet sein kann. Das erstere beruht auf der 
von den namhaftesten Kritikern verspotteten und ver- 
lachten Idee, Titanias Witterungsschilderung 11. 1 mit 
wirklichen Witteruogserlebnissen Shakespeares, das heisst 
mit der Witterung des 1594er Sommers in Zusammenhang 
zu bringen. Noch in der 2. Auflage meiner Studie S. 178 f. 
habe ich mich mit Zähigkeit darauf gesteift, die Motive 
Shakespeares zu seiner Witterungsschilderung müssten 
durchaus empirisch physicalische sein, und habe es unter- 
nommen an Stowes Bericht über den 1594er Sommer nach- 
zuweisen, es bestehe eine so vollkommene Uebereinstimm- 
UDg zwischen den damaligen Witterungs- Phänomenen und 
den von Titania geschilderten, dass an einer unwillkürlichen 
Einwirkung dieser Verhältnisse auf Shakespeare nicht zu 
zweifeln sei. Hätte ich Formans Bericht, den der Leser in 
Colliers Einleitung zum Sommernachtstraume findet, meinen 
Deductionen zu Grunde gelegt, die Sache wäre mir wahr- 
scheinlich noch leichter geworden. Ich sehe indess jezt 
vollkommen ein, dass K. Elze (Abhandlung über den Som- 
mernachtstraum S. 119 ff.) recht hat, eine derartige, durch 
keine Nebenumstände untcrstüzte chronologische Ausbeu- 
tung von Titanias Kede als Narrheit ^) zu behandeln ; 



1) Auch Herrn. Kurz hat sich bemüht, der chronologischen 
Ausbeutung von lltanias Rede einen Riegel vorzuschieben ; seine 
Einwendungen sind aber wider derartig verktinstelt und gesucht, 
dass sie keinen anderen Effect haben können, als ein eclatantes 
Beispiel für die kurzsche Methode der Argumentation abzuge- 
ben. „Man sollte . . . glauben**, lautet sein Stirn faltendes Be- 
denken (Sh.-Jhrb# IV. 268), nCine Landescalamität** — ein 
trüber, regnerischer Sommer eine Landescalamität! wenn es sieh 
noch, wie in Nashs Summer's last Will, um eine „Pest*' han- 
delte! — „sei in der Anschauung jener Zeit** — Kurz 
thut grade, als ob er in diesen Dingen ganz genau Bescheid 
wüsste — „mehr ein Gegenstand für die Kanzel (!), als für die 
Bühne gewesen; und für die komische Bühne dürfte sie 
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ja ich muss sogar behaupten ^ dass meine eigenen Ausführ- 
ungen über den Zusammenhang von Titanias Schilderung 
mit Spensers allegorischen Musenthränen (Abthlg. 11. SS. 
469 ff.) einer solchen chronologischen Verwerthung von Ti- 
tanias Rede erst recht alle Berechtigung entzogen hat; sofern 
nicht sehr starke unterstüzende Momente derselben zu Hilfe 
kommen. Wenn ich also gleichwohl hier den Versuch 
erneuere, die Witterungsberichte über den Sommer 1594 mit 
der Chronologie des Sommemachtstraums zu vermengen, so 
geht aus dem Vorstehenden wenigstens hervor, dass ich es 
gewiss nicht kritiklos thue , sondern meinen wohl gewoge- 
nen Grund dafür habe. Und dieser ist sehr einfach. Wenn 
Nash in seiner Sucht, dem Shakespeare überall ein Paroli 
zu biegen, sich ängstlich an bestimmte Witterungsverhält- 
nisse in seiner Maske anschliesst, so geht daraus wohl 
zur Evidenz hervor, dass auch er — gleichviel ob mit Hecht 
oder Unrecht — angenommen haben muss, Shakespeare 
habe bei seiner Witterungsschilderung ebenfalls bestimmte 
reale Ereignisse vor Augen gehabt. Nach den ims über- 
lieferten Witterungsberichten können dies aber eben nur die 
Verhältnisse des Sommers 1594 sein, wie auch Nashs An- 
spielungen nur auf den Sommer 1592 passen. 

Als leztes Anzeichen dafür, dass der Sommernachtstraum 
nicht vor 1595 gedichtet ist, möchte ich kaum erwähnen, 
dass Shakespeare in seiner Antimaske den Hercules des 
Martin Slater mitgenommen hat, weil diese Feststellung sich 
auf meine eigene höchst unsichere Ermittelung von Slaters 
Autorschaft stüzt. Habe ich aber recht, so ist die Thatsache 
allerdings für die Entstehung des Sommemachtstraums im 
Frühjahr 1595 unbedingt entscheidend. Denn dass Shake- 
speare sich mit den Machwerken eines solchen Wichtes noch 
befassen sollte, nachdem sie längst „passirt^' waren, wird 
niemand glauhen mögen. 



in der Anschauung alier Zeiten ungeeignet sein. Man 
will imTheater vergessen, was die Gegenwart Orficken- 
des bat.** Wort ohne Sinn kann nicht zum Himmel dringen, und 
nimmt es auch noch so sehr die Miene salomonischer Weis- 
heit an, 

Hermann, Sommemaohtstranm, 2. Aufl. II. ^ß 
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III. 

Ich komme nun zu einer Frage^ die ich streng genom- 
tnen auf sich beruhen lassen könnte. Ich glaube indess 
der Leser wird mich wegen dieser Abschweifung nicht tadeln. 
Es wird sich nämlich zeigen, dass die Fundamente^ welche 
ich durch meine bisherigen Untersuchungen gelegt habe, 
eine Grundlage von solcher Solidität für die Entscheidung 
der nun zu untersuchenden Frage gewähren ^ wie es bisher 
noch keinem Forscher gelungen ist, sie herzustellen. Und 
es wird sich ferner zeigen^ dass dieselbe von ausserordent- 
licher Eminenz für die gesammte Shakespearebiographie 
ist; von solcher Eminenz, dass ich hoffen darf, die Shake- 
spearebiographie , so weit sie ausschliesslich die Künsder- 
seite betriift, auf die es ja doch in lezter Instanz allein an- 
kommen kann, aus ihrer bisherigen wolkenhaft ungestal- 
tenen, nebelhaften Region proteischer Hypothesen erlöst zu 
haben, sofern nur die bevorstehende schwierige Unter- 
suchung glückt. Und Fortuna secunda wird geben, 
dass sie glückt! 

Die Frage selbst, welche hier zu untersuchen ist lautet 
sehr einfach und bescheiden : Wie kommt es, dass Shakespeare 
die Siegerthat des Sommernachtstranffls bis zum Sommer 1595 
yerschoben hat? Ja, wir können diese Fragg sogar noch viel 
bescheidener dahin fassen: Wie kommt es, dass Shakespeare 
nicht schon vor Ende 1592 diese That gethan hat? Denn dass 
er von da ab bis zum Sommer 1595 verhindert war, sie zu 
vollbringen, haben wir bereits im vorigen Abschnitte geeehn ; 
und den dort entwickelten Gründen Hessen sich noch einige 
andere anreihen, von denen hier nur die Rücksicht auf die 
beiden Todesfalle von Rob. Greene (3. September 1592) 
und Christ. Marlowe (1. Juni 1593) erwähnt sein mögen. 
Shakespeare hätte unter keinen Umständen unmittelbar nach 
Greenes oder Marlowes Tode mit einem AngriiFe gegen 
einen dieser Choragen vorgehn können, sondern musste erst 
einige Zeit verstreichen lassen, damit der Angriff auch 
äusserlich den Charakter reiner Objectivität, d. h. den Cha- 
rakter eines Angriffs auf eine bestimmte Kunstrichtung 
wahrte, welche noch zahlreiche Vertreter unter den damali- 
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gen Dramatargen hatte. Zu dem aber hatte Oreenes Tod 
dem Gabriel Harrey Veranlassung gegeben, seine puritani- 
schen Angriffe auf Rob. Oreene, Nash und Cousorten zu 
erneuen, so dass der Harvej-Scandal wider in hellen Flam- 
men aufloderte. Das dauerte bis 1594, wo dann eine Waffen- 
ruhe bis 1596 eintrat. Diese Kampfzeit war ebenfalls zu 
keiner künstlerischen Polemik für verschiedene um die Herr- 
schaft ringende dramaturgische Hichtungen unter sich an- 
gethan ; die Puritaner, welche dem Shakespeare nicht weni- 
ger antipathisch waren wie seine eigenen excedirenden Fach- 
genoBsen, würden nicht verfehlt haben, Shakespeares Sieg, 
noch mehr aber seine Angriffswaffen, sich zunuze zu machen. 
Das Schicksal hat es gefügt, dass Shakespeare sein Kampf- 
stück, das zwischen den beiden kämpfenden Parteien, gleich 
Oberons hehrer Vestalin, auf sicherer Mittelstrasse herschrei- 
tet; in der Zeit hat auf die Bühne bringen können, wo jene 
beiden Parteien in vorläufiger Waffenruhe zu neuer Rauferei 
Athem schöpften. Der Harveyscandal war aber schon lange 
vor 1592 ausgebrochen, und Greene selbst hatte sich mit 
hervorragender Activität daran betheiligt; so lange Greene 
selbst noch lebte, würde also schwerlich der Puritanerkrieg 
Shakespearen abgehalten haben, ein Kampfstück wie den 
Sommernachtstraum auf die Bühne zu bringen. Die Frage 
ist folglich, weshalb hat Shakespeare nicht schon 1592 oder 

1591 seinen Feldzug eröflnet? 

Wollten wir dieser Frage, so wie ich sie hier gestellt 
habe^ direct zu Leibe gehn, so würden wir niemals eine 
befriedigende Antwort darauf gewinnen. Divide et impera! 
heisst es hier. Suchen wir vor allen Dingen festzustellen, wann 
Shakespeares Künstlerlaufbahn begonnen hat, um übersehn 
zu können, wie viel Jahre der Vorbereitung er bis zu seiner 
Entscheidungsschlacht gebraucht haben würde, wenn er sie 

1592 geschlagen hätte; denn nach dem Yoraufgeschickten 
können wir die Jahre 1593 und 1594 nicht als Vorbe- 
reitungsjahre mitrechnen, sondern müssen sie lediglich als 
Jahre zufalliger Verzögerung betrachten. Sollte sich aber 
aus der Feststellung des Anfangspunktes von Shakespeares 
Künstlerlaufbahn, sei es an sich, sei es unter bestimmten 
obwaltenden Verhältnissen, die ich unten berühren werde, 
ergeben, dass der so ermittelte „Vorbereitungstermin" für 

46* 
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Shakespeare zu lang wUre^ dann durchforschen wir das nns 
zu Gebote siebende urkundliche Material, um weiter zu unter- 
suchen , ob wir keine Anhaltspunkte dafür finden, die be- 
fremdliche Länge des Termins durch vernünftige ; einfache 
Erwägungen zu erklären. 

Gemeiniglich wird die Frage nach dem Beginne von 
Shakespeares Künstlerlaufbahn mit der Frage confundirt, 
wann der Dichter seine Vaterstadt Stratford ain Avon ver- 
lassen und seinen Wobnsiz nach London verlegt habe. 
Und^ da man auf die leztere Frage regelmässig die Ant- 
wort giebt: Ende 1585 oder Anfang 1586 , so wird auch 
der Beginn von Shakespeares Künstlerlaufbahn von diesem 
Termine an datirt. So sagt z. B. Ulrici (Shs. dramat. 
Kunst, 3. Aufl. I. 236): „Welches das Jahr der Ankunft 
Shakespeares in London, das Geburtsjahr einer neuen 
Aera der dramatischen Kunst, (?) gewesen^ lässt 
sich nicht mit Sicherheit bestimmen. Für die allgemeine 
Annahme zu Gunsten des Jahres 1586 spricht nur die 
Wahrscheinlichkeit, dass er zur Zeit der Geburt der Zwil- 
linge" (Februar 1585 uns. Zeitrechnung) y,noch in Stratford 
gelebt haben wird^}, und dass andererseits eines seiner 
ältesten Stücke^ Titus Andronicus, nach dem Zeugnisse Ben 
Jensons, schon um 1587 — 1588 mit entschiedenem Beifalle 
aufgeführt ward". Von dem hier in Bezug genommenen 
Zeugniss Jensons abgesehn, auf das ich weiter unten zurück- 
kommen werde, äussern sich wesentlich ebenso Nie. Delius 
in seiner biographischen Skizze und v. Friesen, Sh.-Stndien 
I. 239 ß.f wogegen Gervinus (Sh., 4. Auff. I; 41 und 58) 
wenigstens der Möglichkeit Raum giebt, dass die Ueber- 
siedlung erst 1587 erfolgt sei; aber freilich ohne für diese 
Möglichkeit irgend welchen plausiblen Grund beizubringen. 

1585 oder Anfang 1586 bis 1592, welch ein ungeheu- 
rer Zeitraum für einen Shakespeare, um sein sieghaftes 
Meisterstück zu schreiben! Und daher, wie ganz unglaub- 
lich, dass er sich während dieser ganzen 6 bis 7, ja viel- 



1) Die Worte, sowie Uiricis sonstige Ausführungen über 
Shs. UebersicdiuDg nach London deuten darauf hin , dass Ulrici 
der auch von K. £lze vertretenen Ansicht zuneigt, dass Sh. nicht 
erst 1586, sondern schon 1585 nach London gegangen sei. 
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leicht 8 Jahre zu dieser That nicht aufgerafft hätte. Es 
ist ohne weiteres klar^ hier mnss auf Seiten der communis 
opinio ein starker Rechenfehler vorliegen ; Shakespeares 
Künstlerlaufbahn kann unmöglich schon 1586 oder gar 1585 
begonnen haben. 

Ich behaupte aber auch unbedenklich, wir haben gar 
kein Kecht; Shakespeares Uebersiedlung nach London in 
das Jahr 1585 oder 1586 zu verlegen; und ich behaupte 
femer mit noch weit grösserer Bestimmtheit, wir haben erst 
recht kein Recht, den Beginn seiner Künstlerlaufbahn von 
jenen Jahren zu datiren, und zwar gleichviel, ob in ihnen 
die Uebersiedlung erfolgt ist, oder nicht. Shakespeares 
Künstlerlaufbahn ist nachweislich 1589 begon- 
nen gewesen; dasselbe Jahr ist aber auch das Anfangsjabr 
seiner Künstlerlaofbabn, sofern nicht alle Zeichen trügen. 

Auf welche Gründe stüzt man denn die Annahme, 
dass Shakespeare bereits 1586 oder gar schon im Vorjahre 
Stratford verlassen? In früherer Zeit cursirte eine von 
Malone aufgebrachte Geschichte, wonach Shakespeare i. J. 
1587 durch den Schauspieler Thom. Greene überredet sein 
sollte, zum Theater überzutreten. Die ganze Erzählung 
war eine hypothetische Combination, darauf gegründet, dass 
Thom. Greene ein geborener Stratford er gewesen, und dass 
sich derselbe unter der Lord Chamberlain's Truppe befun- 
den, als dieselbe i. J. 1587 die bekannten, auch von Alb. 
Cohn an irgend einer Stelle seines Shakespeare in Germaay 
erwähnten Gastspiele zu Stratford gegeben. Diese Hypo- 
these ist in etwas psychologisch abstracterer Fassung in Ger- 
vinus Werk über Shakespeare (a. a. O. S. 58 f.) und in 
psychologisch noch abstracterer Form in des Delius ^Bio- 
graphische Nachrichten" und endlich von hieraus in v. Frie- 
sens Shakespeare - Studien I. 243 übergangen. Es bedarf 
kaum der Bemerkung, dass dieselbe, der auch nicht das ge- 
ringste urkundliche Material zur Seite steht, chronologisch 
ohne allen Werth ist. Man ist indess bei diesem emendir- 
ten maloneschen Erklärungsversuche nicht stehn geblieben, 
sondern hat neue Combinationen ersonnen und durch anti- 
quarische Forschung zu stüzen gesucht, welche nicht bloss 
des Dichters Uebertritt nach London überhaupt begreiflich 
machen; sondern auch — was uns hier allein interessirt — 
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den angegebenen Zeitpunkt dieses Uebertritts sicher stellen 
sollen. Ulrici sagt darüber (Shs. dramat. Kunst , 3. Aufl. 
I. 233 — 236): „Wenn man bedenkt, wie drückend die 
unglückliche äussere Lage, in der er sich befand, 
auf Shakespeares Seele lasten, wie heftig er sich sehnen 
mochte, die Schwingen seines Geistes zu entfalten, und wel- 
cher Reichthum der Phantasie, des Geistes und Affectes von 
Natur ihm verliehen war, so ist es nicht zu verwundem, 
dass er, wie es scheint, in seiner Jugend sich Freiheiten 
und Ausschweifungen erlaubt hat, die sich vor dem Geseze 
strenger Sitte nicht rechtfertigen lassen. Es ist daher 
sehr möglich, dass es bei dem Fehltritte, der seine so 
frühzeitige und seine Lage nothwendig verschlim- 
mernde Heirath veranlasste, nicht blieb. Dieser erste 
Fehltritt spricht vielmehr einigermassen zu Gunsten der 
traditionellen Annahme die ein zweites Vergehen ihm schuld 
giebt. Rowe und Oldys, welche die über Shake- 
speares Leben in Stratford umgehenden Sagen 
zu Ende des XVÜ. Jahrhunderts sammelten, be- 
richten zwar nur traditionel, aber aus verschie- 
denen und doch übereinstimmenden Quellen, 
dass einige ausschweifende junge Leute seiner 
Bekanntschaft ihn öfter zu Wilddiebereien ver- 
leitet hätten. Das gestohlene Wild gehörte einem Land- 
edelmann e, Sir Thomas Lucy auf Charlescote bei Stratford. 
Shakespeare wurde ertappt, zur Rechenschaft gezogen, und 
rächte sich für die über ihn verhängte . . . Bestrafung . . . 
durch Anheftung eines Pasquills an das Thor des lucyschen 
Landsizes. . . . Die Tradition bringt diese Ge- 
schichte in Zusammenhang mit Shakespeares 
Uebersiedlung nach London. Sir Th. Lucy soll seine 
Verfolgungen gegen den böswilligen Pasquillanten verdop- 
pelt und ihn dadurch genöthigt haben, in der Hauptstad 
Schuz vor seinem mächtigen Feinde zu suchen^. Aehnlich 
wie hier hat Ulrici schon in der 1. Auflage seines Werken 
(S. 78) die Uebersiedlung zu erklären versucht; damals 
hat er aber unter der ,,unglücklichen äusseren Lage^ des 
Dichters, in welcher er das eigentlich entscheidende Motiv 
zu diesem Schritte sieht, nichts weiter verstanden als. die 
Hemmnisse, welche seine Gebundenheit als Familienvater 
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und Ehegatte seiner Geistesentfaltung und Oeistesverwerthung 
in den Weg stellten. Anders dagegen wendet er die Sache 
heute. In einer declaratio authentica^ welche er S. 235 
der vorstehenden Auseinandersezung folgen lässt^ heisst es: 
^Andererseits indess bedarf es nicht der Annahme ausser- 
ordentlicher Ereignisse und Motive, um Shakespeares Ent- 
schluss nach London zu gehen, erklärlich zu finden. Zu 
Anfang des Jahres 1585 hatte ihn sein Weib mit Zwillin- 
gen beschenkt Diese Vermehrung seiner Familie 

musste die Noth des Lebens, mit der er aller Wahr- 
sehemliehkeit nach zu ringen hatte, noch erhöben. Wenn 
wir bedenken, in welch schreiendem Missverhältnisse dem- 
nach sein äusseres zu seinem inneren Leben, der Druck 
seiner äusseren Lage zu seinem aufstrebenden Geiste und 
seinem dichterischen Berufe stand, und wenn wir uns er- 
innern, wie oft in Stratford seit 1569 Schauspielertruppen 
sich eingefunden und ihre Künste producirt hatten, wie 
mächtig dadurch Shakespeares Phantasie und seine ohne 
Zweifel angeborene Lust und Liebe für das Theater erregt 
werden musste, so erscheint seine Reise nach London" — 
um etwas weiteres handelt es sich, wie wir sehn werden, 
nach Ulrici nicht — „ebenso natürlich, wie etwa Schillers 
Flucht von Stuttgart nach Mannheim". Hier tritt uns die 
„unglückliche äussere Lage" in der ganz concreten Form 
der drängenden Nahrungssorge entgegen, von welcher 
die erste Auflage von Ülricis Werk (1839) noch nichts 
weis. Ganz zweifellos ist diese neuere Wendung der Sache 
kein Zufall, sondern es liegt derselben eine neuere Wendung 
der Shakespeareforschung überhaupt zu Grunde. Der erste, 
welcher die Nahrungsorge hier ins Treifen geführt hat, 
von der Delius in seiner biographischen Skizze nicht einmal 
Notiz nimmt, ist Collier. Dieser Shakespeareforscher stellt 
als der erste Emendator der erwähnten maloneschen Hypo- 
these in seiner Shakespearebiographie im 1. Bande der 
1. Auflage seiner Shakespeare - Ausgabe (London 1844), 
cap. V allerdings hauptsächlich die eheliche Unbefriedigt- 
heit des Dichters und seine durch die widerholten Besuche 
wandernder Schauspieler in Stratford u. s. w. erheblich 
gesteigerte Neigung zur Bühne als die eigentlichen Motive 
seines Abgangs nach London hin, dann aber lässt er im 
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VI. Capitel (S. CV) die Andeutung fallen, dass der von ihm 
früher erörterte — vermeintliche — Vermögensverfall von 
Shakespeares Vater ein coincidirend es Motiv bei der Ueber- 
siedlung gewesen sein könne. Colliers Hypothese war so 
unzuverlässig, dass sie von Gervinns — mit grössten Fug 
und Recht, troz aller neueren antiquarischen reitertatio — 
in allen , 4 Auflagen seines „Shakespeare^ als durchaus 
zweifelhaft bezeichnet ist. (Vrgl. 1. Aufl. I. 74 wörtlich 
tibergegangen in die 4. Aufl. I. 58). Es wtirde indess 
gegen die rerum natura Verstössen haben, wenn die deutschen, 
vor allem aber die englischen Antiquare sich nicht in Folge 
von Colliers Anregung mit jenem Eifer der Pedanterie, der 
„mit gierger Hand nach Schäzen gräbt, und froh ist, wenn 
er Regenwürmer findet", auf den ürkundenwust gestürzt 
und denselben nach Urknndenbelegen für Shakespeares 
schlechte Vermögenslage durchstöbert hätten. Diese neue 
Wendung der Shakespeareforschung ist es, welche den ülrici 
bestimmt hat, nunmehr auch seinerseits der „unglücklichen 
äusseren Lage" des Dichters die entsprechende Wendung 
zu geben, die Vermögensverhältnisse desselben, seine Nährer- 
pflichten als Familienvater hätten ihn zur Uebersiedlung 
nach London gezwungen. Es liegt darin eine gewisse An- 
erkennung der Forschungsresultate der fleissigen Antiquare ; 
ich bin indes? sehr zweifelhaft darüber, ob dieselben ül- 
ricis Anerkennung grade mit grosser Genugthuung entgegen 
nehmen werden; denn dieselbe bescheinigt ihnen nichts 
weiter, als dass sie Shakespeares Vermögensbedrängniss 
„wahrscheinlich" gemacht, nicht dass sie dieselbe positiv 
bewiesen haben. In der That verdient die antiquarische 
Maulwurfsarbeit aber auch nicht einmal dieses Zeugniss. 
Der Leser findet den ganzen antiquarischen Plunder bei 
K. Elze, W. Sh. SS. 103—108 in denkbar elegantester und 
geschmackvollster Weise zusammengetragen. Er wird sich 
aus Elzes Darstellung überzeugen, dass alle archivalen 
Nachgrabungen die Frage nicht um eines Hares Breite über 
dasjenige Niveau erhoben haben, auf welchem sie bereits 
bei Collier steht. Das einzige, einigermassen haltbare Fun- 
dament, auf welchem Elze fusst, ist nämlich die Thatsache^ 
dass Shakespeares Vater im Jahre 1586 einer Execution 
ausgewichen ist, indem er zeitweilig seinen Wohnsia von 
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Stratford verlegte. Wie ist aber ohne die gewaltsamste 
Snpposition möglich, dieser dem Collier längst bekannten 
Thatsache, die Bedeutung eines so weit greifenden Be- 
weises beizumessen? Etwas weiteres hat aber der anti- 
quarische Sammelfleiss nicht zu Tage gefordert; und 
diese Thatsache wiegt um so leichter, weil Shakespeares 
Vater bereits 1592 wider in gebesserten Verhältnissen er- 
scheint. Shakespeares eigene Vermögensverhältnisse sind 
uns vor seinem londoner Aufenthalte absolut unbekannt; 
woher sollen wir also die Berechtigung nehmen, sie als 
drückend schlecht hinzustellen? Ich stimme daher nicht 
bloss dem Urtheile des Delius (in den biograph. Nachrich- 
ten) und V, Friesens (a. a. 0. S. 238) bei, dass die Antiquare 
hier wie in manchen anderen Fällen „ont travaill6 pour le 
roi de Prusse", sondern — um den eigentlichen Grund- 
fehler aufzudecken^ den circulus vitiosus zu zeigen, an wel- 
chem diese Hypothese gleich vielen anderen leidet — muss 
ich sogar mit aller Bestimmtheit behaupten, dass Shake- 
speares Uebersiedlung nach London ihren eigentlichen Aus- 
gangspunkt bildet. Weil Shakespeare nach London über- 
gesiedelt ist, hat man vermuthet, dass dieser Schritt im 
Vermögensgedränge geschehn, und man hat später ein Par 
antiquarische Lappen benuzt, diesem Hypothesenkinde ein 
nettes Kleidchen zu machen. Es geht dies am klarsten 
aus der hausväterlichen Sorge hervor, mit welcher man bei 
Besprechung dieser Hypothese niemals versäumt, die beiden 
unschuldigen Zwillinge anzublicken, deren Erscheinen im 
Februar 1585 Shakespeares Haushalt in allen Näthen krachen 
machte. Zwei kleine Wtirmchen, die Nichts als Luft, Licht, 
eine kleine Wiege und etwas Milch verlangten! Shake- 
speare müsste ein wahrer Rabenvater gewesen sein, wenn er 
sofort nach Hut und Stock verlangt und nach London aus- 
gerissen wäre, als ihm die Hebamme seine neue doppelte 
Vaterfreude meldete, ülricis feines Gefühl hat das Unedle 
einer solchen Haltung auch sehr wohl empfunden und des- 
halb eben lässt er den Dichter nur eine „Reise" nach Lon- 
don machen, die sich dann freilich in recht abenteuerlicher 
Weise ausdehnt. Ist hiernach die vermeintliche Nahrungs- 
sorge vor dem Richterstule der historischen Kritik über- 
haupt nicht als ein Motiv zu Shakespeares Abgang nach 
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London zu betrachten; so kann auch keine Rede davon sein, 
in ihr irgend welch chronologisches Material finden zu wol- 
len. Indess kann auch sonst keine Bede davon sein, das 
Geburtsjahr der Zwillinge und das Jahr der drohenden 
Pfändung gegen Shakespeares Vater als Daten fiir die 
Fixirung von Shakespeares Uebersiedlung zu betrachten. 
Gesezt aber selbst, es hätte die Noth gedrängt, woher — 
ohne Arroganz — die Berechtigung nehmen, das erste 
Nothjahr, ja den Anfang dieses Jahres^ als Uebersiedlungs- 
jähr zu bezeichnen? 

Sind aber die Zwillinge und die durch sie — unschul- 
diger Weise — gesteigerte Nahrungssorge, kein hier ver- 
wendbares chronologisches Material, so besizen wir vielleicht 
in der Lucyaffaire ein solches, auf welche ja Ulrici eben- 
falls verweist? Sehen wir zu! 

In einem der planlosesten und confusesten Werke, das 
jemals meine Augen gesehn, einer systemlosen Aufstapelung 
allerhand gelehrter und ungelehrter Notizen, welche offen- 
bar durch Halliwells Einleitung in den Sommernachtstraum 
und dessen Werk über Shakespeares Mythologie angeregt 
ist, in William Beils Shakespeares Puck und bis Folks- 
lore u. s. w. (3 Bde. London 1852 — 1864) wird derLucy- 
affaire ebenfalls gedacht. Bell erzählt nämlich II. 231, 
dass in einer Sammlung von Nachrichten betr. die Geschichte 
der Graf seh. Gloucester nebst den angrenzenden Gebieten, 
darunter auch Stratford, welche der Geistliche FuUmann 
(gest. 1688) angelegt und sein Amtsbruder Kich. Davies etwa 
20 Jahre später fortgesezt habe, versichert werde, Shake- 
speare sei in Folge der Lucyaffaire „to his great advance- 
ment^ gezwungen „his native country^ zu verlassen. Bell, 
dessen Gaumen offenbar mehr nach Absonderlichem wie 
nach dem Einfachen und Wahren gestanden, hat diese Worte so 
gedeutet, als sagten sie, Shakespeare sei durch die Lucy- 
affaire gezwungen ins Auland zu flüchten, und — da er 
gern einen recht brillanten Beweis für die Thatsache fuhren 
möchte, dass Shakespeare in Wittenberg studirt, zugleich 
aber sich als „strolling player^ in Deutschlands Gauen 
herumgetrieben habe — so benuzt er diese Notiz als Grund- 
und Eckstein dieses freudevollen Baues, dessen schimmernde 
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Gemächer mit ihren wissenschaftlichen Kleinodien uns in 
der Folge noch mehrfach ergözen werden. Wann Shake- 
speares Flacht stattgefunden, hat Bell nicht in Erfahrung 
bringen können; da indess Collier die Entdeckung gemacht 
hat; dass wir keinen Aufschluss darüber haben, was Shake- 
speare in den Jahren 1586 — 1589 getrieben, wir, die wir 
doch die Oontrolleure seiner gesammten Thätigkeit bis aufs 
Hosenzuknöpfen einschliesslich sind, so hat Beils philoso- 
phischer Kopf die Nothwendigkeit erkannt, die ägyptische 
Finsterniss jener 3 Jahre durch das Licht der Kritik zu 
verscheuchen; und zu diesem Behufe hat er Shakespeares 
Studien- oder Zigeunerleben in jene Jahre verlegt. Das 
ist einfach ; aber — geschmackvoll V Der Aufbruch Shake- 
speares nach „dem Continent^ hat allerdings bereits 1585 
— nach Bell — stattgefunden, und dieser Forscher lässt 
es unentschieden, ob bereits im Frühjahr, Sommer, Herbst 
oder erst im Winter jenes Jahres; das studirende Wander- 
leben, oder wandernde Studentenleben in Wittenberg hat 
aber bestimmt — es kommen sonst die 3 Jahre nicht 
heraus — erst im Jahre 1586 begonnen. Es wäre nun aller- 
dings eine passende Einleitung zu Beils Ausfüllungshypo- 
these gewesen , wenn er Shakespearen nach seiner Ankunft 
auf dem Continente bis Mitternacht des Sylvesterabends 
1586 in Gedanken in einer Poststube des Cotinents hätte 
sizen lassen, um die nöthigen Wanderkräfte zu sammeln; 
Bell hat sich indess anders zu helfen gewusst. Der flüch- 
tige Shakespeare eilte zum Grafen Leicester, als dieser 1585 
in die Niederlande abging, und Hess sich von diesen als 
Springer oder Tänzer — tanzen kann ja jeder — engagiren. 
Shakespeare ist der ^estler" Will, den Leicester mit sich 
von dannen führte. Ich habe diese kleine Anektode vor- 
an geschickt, damit der Leser erkennt, dass die Lucyaflaire 
ein Stoff ist, der sich sehr gut poetisch bearbeiten lässt; 
denn meine Untersuchung fuhrt mich jezt zu einer anderen 
poetischen Gestaltung derselben, die sie durch K. Elze 
(W. Sh. SS. 114—128) (16 Seiten, wass lässt sich darauf 
nicht alles Herrliches dichten!) erhalten hat, und die uns 
zugleich zeigen wird, dass auch die Lucya£Paire den ge- 
suchten aufschluss nicht gewährt, am wenigstens den ge- 
suchten chronologischen. 
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Ans Elzes sich anf eine reichliche antiquarische Lite- 
ratur der Engländer und einen Aufsaz von H. Kurz: Die 
Wilderersage (Sh.-Jahrb. IV. 247 ff.) stüzenden Ausführun- 
gen ergiebt sich — so weit sie nicht pure Dichtung sind — 
nichts weiter, als dass Shakespeare möglicher Weise — 
meinetwegen wahrscheinlicher Weise — in Lucys Wildpark 
gewilddiebt hat, eine Möglichkeit, die schon von Gervinus 
(Sh. 4. Auff. I. 38) in höchst unerquicklich doctrinärer, in 
der obigen Stelle Ulricis dagegen in sehr einfach natür- 
licher Weise psychologisch zu begründen gesucht ist, die 
aber nachträglich von Elze an den erheblichsten Punkten 
in vollkommen romanhafter Weise zu bloss poetischer Rea- 
lität ausgestaltet ist. Aus dem wirklich quellenmässigen 
Theile von Elzes Darstellung ergiebt sich aber^ dass Shake- 
speare durch seine Wilddieberei in Lucys Park nicht in Ge- 
fahr gekommen ist, geschweige denn in so dringende Gefahr, 
dass er hätte flüchten müssen; und es ergiebt sich vor allem 
daraus, dass gar nicht zu ermitteln steht; wann die Wild- 
dieberei — wenn überhaupt — stattgefunden hat. Elze sagt 
allerdings S. 129 sehr schwungvoll : „Im Januar 1585 hatte 
Anna Zwillinge geboren, und, wenn die Yermuthung nicht 
allzu kühn ist, so hatte Shakespeare den lezten und folgen- 
schwersten Wilddiebstahl begangen, um sich einen Braten 
zum Kindtaufsschmause zu schiessen ^; indess diese ^ Yer- 
muthung^ ist vom Standpunkte historischer Kritik nicht 
allein „all zu kühn^/ sie ist ein reines Nichts, ein Phantasma, 
worauf kein chronologischer Schluss gebaut werden kann. 
Ich muss daher auch hier wider unbedingt dem Del ins und 
V. Friesen beitreten, welche beide die Lucyaffaire bei Shake- 
speares Uebersiedlung ganz unberücksichtigt wissen wollen. 
Meinem Gefühle nach würde Shakespeare auch schon durch 
Bücksichten auf seine Selbstachtung abgehalten sein, aus 
Furcht vor Lucy in den verachteten Schauspielerstand ein- 
zutreten ^). Grade die Ueberwindung dieses Bedenkens 
lässt erkennen, dass Shakespeare, der unstreitig ein Selbst- 



1) Lucy war nacbweislicb 1586 als Parlamentsmitglied in 
London. Es bedarf doch wohl keiner Worte darüber, dass auch 
dieser Punkt der Verwerthung der Lucyaffaire in Ulricis und 
Elzes Sinne einen Riegel vorschiebt 
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beobacbter und Selbstkritiker ersten Hanges gewesen — Mid- 
snmmer-Nigbt's Dream und Tempest ! — diesen Schritt nicht 
jach und hastig , sondern nach reiflicher Ueberlegung ge- 
than hat. 

Merkwürdiger Weise lässt Ulrici Shakespeares eheliches 
Verhältniss bei der Ventilation der Gründe für seinen Ab- 
gang nach London völlig ausser Acht. Nicht bloss die 
bereits angeführten Stellen lassen dies erkennen , sondern 
auch die folgende Passage von S. 236 a. a. 0. : ^Ich sage^ 
seine Reise nach London; denn vermuthlich war es ur- 
sprünglich nicht seine Absicht; sich dauernd in London 
niederzulassen; sonst würde er Frau und Kinder mit- 
genommen haben. Wahrscheinlich wollte er zunächst 
bloss zusehn ob er nicht in der Hauptstad Mittel zur Besser- 
ung seiner bedrängten Lage flnde^ und nur die Umstände 
brachten es mit sich, dass er von Jahr zu Jahr 
in London festgehalten wurde, obwohl er viel- 
leicht Stratford fortwährend als seine eigentliche 
Wohnstätte betrachtete, und fortwährend den 
Plan hatte, so bald als möglich dorthin zurück- 
zukehren. Dafür spricht wenigstens die Thatsache, dass 
er seine Familie nicht nach London nachkommen Hess, son- 
dern sie nur jährlich ein oder mehrere Male in Stratford 
besuchte, und dass er die Mittel, die ihm allgemach reich- 
lich zuflössen, frühzeitig und vornehmlich dazu verwendete, 
sich Grundeigenthum in seiner Vaterstad zu erwerben^. 
Ulrici hat es mit voller Absicht vermieden, sich an dieser 
Stelle klar und bestimmt über Shakespeares eheliches Ver- 
hältniss auszusprechen; er lässt die Möglichkeit eines un- 
getrübten ehelichen Verhältnisses — im Gegensaz zur, man 
darf wohl sagen, herrschenden Ansicht — offen, weil ihm 
die Thatsachen, welche man zum Beweise für Shake- 
speares eheliches Unglück vorgebracht hat, nicht concludent 
genug sind. Ausserdem hat Ulrici auch — sein analoges 
Verhalten gegenüber den Untugenden von Ben Jonson ist 
dessen Beweis — eine feine Abneigung dagegen, anderer 
Leute Splitterrichter zu spielen; indess macht dieser Ge- 
lehrte in einer Note (a. a. 0. S. 233) doch eiu Zugeständniss 
betreflPs Shakespeares ehelichen Unglücks, das ich hier nicht 
übergehn kann; er schliesst nämlich jene Note mit den 
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Worten: „Indessen ist die Vermuthnng", seil, von sei- 
nem ehelichen Unglück, ,,wenn man hinzu nimmt , dass 
Shakespeare später so lange Jahre von seiner 
Frau getrennt in London lebte, immerhin nicht un- 
wahrscheinlich". Gedrängt durch die Umstände füge ich 
hinzU; dass diese Yermuthung sich bis zur Oewissheit con- 
densirt, sobald man erwägt, dass Shakespeare seit seinem 
Abgange von Stratford sich niemals wider mit seiner Gattin 
geschlechtlich eingelassen hat, — er würde sonst unfehlbar 
noch mehr Kinder mit ihr gezeugt haben — dass dagegen 
sein Romeo und seine Sonette mit voller Bestimmtheit er- 
kennen lassen, dass er während der ersten Zeit seines 
londoner Lebens noch ein starkes Bedürfniss nach Frauenliebe 
empfunden, welches sich meiner Yermuthung nach im Romeo 
ausgeblutet hat, und dann jener unbedingten Enthaltsamkeit 
gewichen ist, mit welcher der unedle Ben Jonson seinen 
grossen Gegner im Volpone ebenfalls aufzieht^). Einzig 
und allein der Umstand, dass Ulrici sich der Yermuthung 
von Shakespeares ehelichem Unglück gegenüber hat kritisch 
durchaus correct halten wollen, hat ihn gezwungen die 
concludentesten Thatsachen, die nach strengsten juristischen 
Begriffen vollzogene Domicilsverlegung nach London in 
— sit venia verbo — wenig kritischer Weise umzudeuten, 
und dem Shakespeare einen Plan anzudichten, der ein Wider- 
spruch in sich selbst ist, den Plan nämlich in London sein 
Heil zu versuchen, und doch — durch eine Reihe von 
mindestens 21 Jahren! — niemals die Absicht zu haben, 
dort zu bleiben, sondern durch allerhand Zufälligkeiten, 
nicht durch Pflicht und Beruf, von Jahr zu Jahr dort zu- 
rückgehalten zu werden. Mich deucht, dieses widerspruchs- 
volle Resultat weist mit gebieterischem Finger darauf hin, 
dass sein AusgangspVinkt ein grundverfehlter ist; und mich 
deucht ferner, dass eben dieser Fingerzeig uns zwingt, just 
die von Ulrici beiseite geschobene Vermuthimg zu unserem 
eigenen Ausgangspunkte zu wählen, damit wir zu gesunden, 
natürlichen Resultaten gelangen. Shakespeares eheliches Vn- 
gUck ist der eigentliche Motor fttr seine üebersiedlung lack 



1) Ich habe die Stelle als meine Aufgabe nicht berührend 
nnbesprochen gelassen. 
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LenJOOy und damit in weiterer Folge für die Erwählnng des 
Eünstlerbernfs. Etwanige realistisclK! Hotm; welche mit die- 
sem rein psychischen coinddiren; Icommen Tom hiographischen 
Siaidpnnkte aus so git wie gar nicht in Betracht. Dieses Mo- 
tiv aber giebt uns allerdings keinen chronologischen Auf- 
schlnss darüber; wann die Uebersiedlung erfolgt ist; wohl 
aber legt es die Vermuthung dringend nahe^ dass Shake- 
speare vor dem üebertritt zur Bühne eine Periode innerer 
Seelenkämpfe und Seelenschmerzen — sagen wir eine Pe- 
riode lähmender Schwermuth — durchgemacht hat. Dadurch 
muss er zeitweillig an jeder künstlerischen Production ge- 
hindert; ausser Fassung, wenngleich äusserlich männlich ge- 
fasst, gewesen sein; und es ist deshalb hundert gegen eins 
zu wetten, dass er nicht viel früher zur Bühne übergetre- 
ten ist, als wir zuerst von seinem Künstlerdasein hören, 
nämlibh — wie ich weiter unten zeigen werde — 1589. 

Das fängt gut an, mag mancher Leser denken. Ver- 
sprochen wird uns, uns aus dem Walde willkürlicher Phan- 
tasien herauszuführen, und anstatt dessen werden wir in das 
dichteste Dickicht derselben, in ein wahres Hypothesenge- 
strüpp gezerrt. Nicht also, lieber Leser; ich werde sofort 
für Lichtung sorgen. 

Wie psychologisch scharfsichtig Ulrici die vermeintli- 
chen Motive Shakespeares für seine Uebersiedlung nach Lon- 
don nicht bloss einzeln für sich, sondern ganz besonders 
in ihrer Zusammenstimmung wägt, dafür legen die kurzen 
Stellen seines grossen Werkes unwiderlegliches Zeugniss ab, 
welche ich oben mitgetheilt habe. Dieser Scharfblick jenes 
Forschers ist mir daher auch — abgesehen von den oben 
angedeuteten Rücksichten — der eigentliche Erklärungs- 
grund, weshalb er einer Berücksichtigung von Shakespeares 
ehelichem Unglück bei dieser Gelegenheit aus dem Wege 
gegangen ist. Aus solchem Motive waren die tief gehendsten 
psychologischen Folgerungen zu ziehen, dazu aber hat Ulrici 
muthmasslich keineNeigung gehabt, weil ihm der muntere Hu- 
mor eines K. Elze dazu fehlte. Dieser Schriftsteller aller- 
dings hat kein Arg daraus, das eheliche Unglück des Dich- 
ters mit der Lucyaffaire und der vermeintlichen Vermögensbe- 
drängniss auf eine Linie zu stellen und (W. W. S. 129) daraus 
einen „Un^ieden der häusslichen Verhältnisse^ zu machen, 
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wie es unter tausend unerfahrenen jungen Eheleuten vor- 
kommt^ und der allerdings nicht geeignet gewesen sein 
würde ^ den Mann zeitweilig innerlich zu brechen, so dass 
er ausser Stande gewesen wäre^ mit jenen HofEhung und 
Freude schwellenden Segeln gen London zu schiffen ; wie 
es Elze am Schlüsse seiner Lucydichtung (S. 129 f. a. a. 0.) 
im Schwünge seiner lyrischen Begeisterung darstellt. Wem 
indess diese Oabe lyrischer Erhebung über das zwingend 
Wahre im Geschichtlichen versagt ist, wer sich daher ge- 
zwungen sieht^ bei den Thatsachen zu bleiben wie sie sind^ 
wenn es sich darum handelt historische Schlüsse daraus zu 
ziehn, der wird wohl um die Erlaubniss bitten, vom Pega- 
sus so lange absteigen zu dürfen, bis dass er wenigstens 
den Thatsachen klar ins Auge gesehn hat. Und ich glaube, 
ein solcher Beobachter wird zunächst wohl nicht zu dem 
Resultate kommen , dass wir es bei Shakespeares Uebersied- 
lung mit nichts zu thun haben als der freudevollen Erheb- 
ung eines Dichtergenies. Man sehe den Thatsachen, ich 
sage Thatsachen, die ich oben angeführt habe^ scharf 
oder auch nur grade und ohne die Brille einer empirisch 
rationalistischen Lyrik ins Gesicht, und man wird gewah- 
ren, dass sie uns von anderen, viel ernsteren Dingen er- 
zählen, wie von blossem häusslichen Unfrieden. Sie erzäh- 
len uns mit aller Bestimmtheit, dass seit der Geburt der 
beiden Zwillinge das Band ehelicher Liebe zwischen Shake- 
speare und seinem Weibe zerrissen, auf immer zerrissen 
ist; denn sie lassen uns mit apodicter Bestimmtheit erken- 
nen, dass der junge liebesfeurige Mann, nicht bloss zeit- 
weilig -r etwa um die Bedrängniss der Nahrungssorgen 
nicht zu steigern — sondern für immer sein eheliches 
Bett gemieden hat. Ein solcher Riss ist schlechterdings 
nur denkbar, wenn der Ehemann an der geschlechtlichen 
Unbescholtenheit seiner Frau zweifelt, wenn er weis oder 
wähnt, durch sie entehrt zu sein. Welch ein ungeheurer 
Schlag für einen Mann, der — wie Shakespeare ganz si- 
cher — nicht bloss eine Ahnung, nein ein klares Bewusst- 
sein davon hatte, seine Jugend, sein Lebensglück der Ehre 
der Treulosen geopfert zu haben ! Rächend töten oder selbst 
sterben, dieses furchtbare hamletische Dilemma ist das Leos 
eines solchen Geistes^ besonders wenn sein Gemüth zugleich 
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voller EhrgefliU und von lebhaftester Vorstellmigsgabe ist, 
wie es zweifellos bei Shakespeare der Fall war. Die psy- 
chisehe Gestaltimg eines solchen furchtbaren Dilemmas kann 
aber nicht dichterischer Aufschwung ^ sie kann nichts an- 
deres sein als niederbeugende Schwermuth. Erst wenn die 
Nebel dieser Schwermuth schwinden^ wenn der ganze Mensch 
wider bei sich ist; erst wenn troz alles schwermüthigen 
Ernstes das ästhetisch künstlerische Objectiviren der Welt 
wider begonnen hat, kann davon die Rede sein^ dass ein 
solcher Mensch wider künstlerische Vorstellungen und künst- 
lerische Begabung erhiüt. Dann aber wird er die Kunst 
in Folge eben ihrer ifethetischen Reinigungskraft als seine 
geliebte Retterin begrüssen. Merkwürdig^ dass Shakespeare 
im Hamlet diesen Uebergang aus wahnsinngleicher Schwer- 
muth in die ästhetische Kunstfreude in so unvergleichlicher 
Weise dargestellt hat! Merkwürdig, dass er in seinem Tem- 
pest — ich habe es unparteiisch und ohne Tendenz S. 668 {. 
in der Note gezeigt — grade diese erlösende Wirkung der 
echten Kunst so energisch niederschmetternd gegen Jonson 
verficht! nnd merkwürdig auch, dass dieser erlösende Zug 
mit einer so bestimmten, gebieterischen empirischen Sicher- 
heit im Sommemachtstraum hervortritt! 

Dass Shakespeare zeitweilig an Melancholie — oder wie 
man sich unbestimmter ausdrüdLt, Verstimmung — gelitten, 
haben schon vor mir namhafte Gelehrte behauptet; und ich 
bedaure nichts mehr, als dass es noch keinem Mediciner 
unter den Shakespeareforschem eingefallen ist, die Frage 
vom technisch medicinischen Standpunkte aus zu untersuchen« 
Der confnse und kritiklose Bell hat (a. a. 0. S. 132 — 35) 
die Thatsache für seine Hypothese, dass Shakespeare in Wit- 
tenberg studirt habe, zu verwerthen gesucht, indem er un- 
ter Bernfting auf „Hallam^ behauptet, Shakespeare sei zeit- 
weilig der Melancholie verfallen gewesen, um unter Zuhilfe- 
nahme dieser Feststellung zu concludiren: ergo sei Hamlet 
ein autobiographisches Gedicht, und noch ergoer, müsse also 
Shakespeare in Wittenberg studirt haben. Jemand, der so 
conclndirt, sezt sich der Gefahr aus, zwar nicht für tiefsin- 
nig, wohl aber für schwachsinnig gehalten zu werden« Ich 
habe mich indess trozdem die Mühe nicht verdriessen las- 
sen, nnd den HaUam d. h« Henry Hallam, Introduction to 

Hermann, Sommemaehtttrum. 2. Aufl. IL ^f 



722 Die AbfassnngSEeit des Sommeniachtetraiime. 

the literature of Europe in the XY% XVl% and XVII«» 
centuries (4 vola. Paris 1887—39. S^), vol. HI, 8. 327 
nachznsehn, habe indess dort keinerlei positiven Beweis für 
Beils Behanptong gefunden ; sondern nnr ein allgemeines, 
überdies auch sehr hypothetisches Kaisonnement, dass Shake- 
speare eine Yerstimnmngsperiode — die bekannte, aber an- 
gezweifelte Troilus u. Cr. - Vertimmungsperiode — durchge- 
macht habe, weil er mit sich und seiner Vergangenheit un- 
Bufirieden gewesen sei. Diese Sachbehandlung leitet indess 
nicht zu dem entscheidenden Punkte hin, sondern umge- 
kehrt davon ab. Ich darf als psychologisch fest stehende 
Thatsache voraussezen, dass jedes Genie eine angeborene 
Temperamentsanlage zur Metancholie hat; und es handelt 
sich hier um den Nachweis, dass diese — müthmassliche — 
Naturanlage bei Shakespeare durch schwere Gemüthskämpfe 
eine solche Nahrung erhalten hat, dass daraus sich die 
wirkliche Gemtithskrankheit der Schwermuth entwickelt hat 
Dieser Nachweis kann aber nicht geführt werden durch all- 
gemeine moralische Baisonnements , besonders wenn diesel- 
ben so hausbacken sind wie diejenigen Hallams, sondern 
lediglich durch vorurtheilsireie wissenschaftliche Betrachtung 
von Shkaespeares Werken. Was diese nun betrifft, so 
wttsste ich allerdings nicht zu sagen, wo grade in den früh- 
sten Werken Shakespeares die Melancholie stecken sollte; 
da es indess erwiesene Thatsache ist, dass Melancholiker 
ausgezeichnete Humoristen sind, sofern ihnen nur die Frei- 
heit gelassen ist, eine gewisse Dosis Sarcasmus in ihren 
Humor zu mischen — ich verweise nur auf den trefflichen 
Sören Kierkegaard — und da dieser Bestandtheil in 
Shakespeares Humor in den Jugendstücken und den ersten 
Stücken der Eeifeperiode ganz entschieden nicht fehlt — 
Prinz Heinz, dessen ihn auf grader Bahn haltende 
Kückseite unzweifelhaft eine mehr schwermüthige wie hu- 
moristische Weltauffassung ist — so wird man eben nicht 
gut aus diesen ersten Arbeiten Shakespeares gegen mich 
deduciren können, die ja überdies grossen Theils nur erste 
Versuche sind, und zu denen auch der gewiss nicht humo- 
ristische Titus Andronicus gehört. Ein entschieden schwer- 
müthiger Zug lässt sich aber sofort in Shakespeares bedeu- 
tenderen Werken beobachten. Da ist zunächst fiomeo» Wie 
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vollkommen in Schwermatb versanken! bis znr Abhängig- 
keit darin versanken. Und wie eigenartig motivirt ist diese 
Scbwermuth. Das Verscbmähtwerden von Bosalinde^ siebt 
es nicht fast wie ein poetisch umgestalteter autobiographi- 
scher Zug aus? Wer nicht genau hinsieht , wird an dem 
gleichzeitigen Sommernachtstraum keinen Zug der Scbwer- 
muth wahrnehmen; wer aber schärfer betrachtet wird ihn 
gewiss nicht übersehen^ obwohl er nur schwach angedeutet ist. 
Der tiefe sittliche Ernst von Oberons Vision, an welchem 
jezt schwerlich noch jemand zweifeln wird, ist die Einleit- 
ung des scheinbar so leichten luftigen Elfenzaubers; und 
nachdem dieser Zauber vollbracht, Titania erlöst ist, for- 
dert sie Oberen mit den charakteristischen Worten: Come, 
myqneen, in silence sad auf, ihm zu folgen. Dann kommt 
Hamlet. So kritiklos der Wust auch ist, den Bell zusam- 
mengeschleppt hat, darin wenigstens hat er sicher recht, 
dass Hamlet ein autobiographisches Gedicht ist ; nur freilich 
in einem ganz anderen Sinne wie er meint; in keinem an- 
deren Sinne wie jedes beliebige shakespearesche Stück. 
Nicht die Fabel des Stückes ist autobiographisch, sondern 
die Stimmung, z. Tbl. jedenfalls auch das Temperament 
des Titelhelden, und dadurch mag die Fabel selbst hie und 
da etwas unwillkürlich autobiographisches angenommen ha- 
ben, worauf es hier indess nicht ankommt. Das aber, wor- 
auf hier alles ankommt, ist, dass die Figur eines Hamlet 
keinenfalls eine gewöhnliche Projection der Phantasie, kei- 
nenfalls auch die rein empirische Nachzeichnung einer be- 
obachteten Erscheinung wie etwa derjenigen des Grafen 
Robert Essex ist; wer den Hamlet, dieses — man weis 
nicht ob geistesgesunde oder geisteskranke — Hin- und 
Herschwanken zwischen Wollen und Nichtwollen concipirte, 
wer so, wie es in Shakespeares Hamlet geschehen, darzu- 
stellen vermochte, dass der Held sich instinctiv vor dem 
Glauben an seinen Argwohn fürchtet, ohne doch die Kraft 
zu haben , sich selbst Über diese Furcht Klarheit zu geben ; 
erst recht aber wer es wagte, die Scbwermuth zum tragischen 
Motive zu machen, indem er seinem Helden es als Schuld bei- 
mass, sich aus den erdrückenden Kiesenarmen dieser Furie 
nicht befreien zu können; wer das alles so natürlich spie- 
lend fertig gebracht hat; wie Shakespeare, bei dem bedarf 

47* 
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68 — wenigstens in meinen Augen — keines weiteren Nach- 
weises, dass er mit dieser Gemüthskrankheit in mannhafter 
Weise gerungen hat. Ich könnte daher mit diesem Stücke 
meine Revue schliesen, wenn ich nicht noch aus besonde- 
rem Grunde auf den Tempest aufmerksam machen müsste. 
Dass derselbe von tiefster Schwermuth beherrscht ist, brau- 
che ich nicht noch besonders nachzuweisen. £s widerholt 
sich hier an Shakespeare derselbe psychische Process, den 
er am Anfange seiner Jjaufbahn durchgemacht hatte. Wi- 
derum sind es seine höchsten Ideale, die er gefährdet sieht, 
und widerum bemächtigt sich seiner die riesenarmige Schwer- 
muth; dies Mal aber, um ihn nicht wider los zu lassen, 
denn die Kampfkraft der Jugend ist ihm geschwunden. 

Wenn denn nun aber alle diese Stücke, vomebmlich 
der Romeo und Hamlet unwiderleglich das Zeugniss able- 
gen, dass Shakespeare an Melancholie gelitten, dass er na- 
mentlich schon am Anfange seiner Laufbahn von dieser dü- 
steren Macht in die Schule genommen gewesen sein muss; 
in welche Zeit seines Lebens können wir anders den Krank- 
heitsanfall sezen, als in die Zeit nach der Geburt der Zwil- 
linge und bis zu dem Augenblicke, wo wir zuerst von ihm 
als Künstler hören, das heist zwischen 1585 und 89, wie 
sich bald zeigen wird? !ßs ist damit nicht gesagt, dass er 
die ganze Zeit dieses Zwischenraums an jener Krankheit 
gelitten und mit ihr gerungen; denn dafür fehlen uns alle 
Beweise, dass die Krankheit schon 1585 zum hellen Aus- 
bruche gekommen; andererseits lässt sich aber auch nicht 
annehmen, dass er nicht spätestens 1586 das Verhältniss zu 
seiner Frau als zerrissen betrachtet, und deshalb wohl Strat- 
ford verlassen und sich nach London übergesiedelt hätte. 
Das Beispiel des Dänen Sören Kierkegaard, welcher an 
intensiver erblicher Schwermuth gelitten, legt die Vermuth- 
ung nahe, dass die Schwermuth zunächst auf Shakespeares 
Vermögen, sich mit Entschlossenheit für einen bestimmten 
Beruf zu entscheiden, einen lähmenden Einfluss ausgeübt 
hat, so dass sein Abgang nach London keineswegs mit der 
Erö&ung seiner Künstlerlaufbahn zu identificiren ist, wie 
Ulrici will, am allerwenigsten in jener jugendfreudig hoff- 
nungsseligen Weise damit zu identificiren, wie uns K. Elze 
am Schlüsse seines Lucyromans (W. Sh. S. 129) glauben 
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maehen möchte. Wir werden aach sehen ^ dass die erste 
Urkunde I welche sich auf Shakespeares Eünstlerleben be- 
zieht ^ dem Dichter einen mehrfachen Bernfswechsel vor- 
wirft; ein Vorwurf; den E. Elze a. a. O. höchst ungerecht- 
fertigt auf Shakespeares stratforder Lebenszeit bezieht; ob- 
wohl er, wie ich bestimmt zeigen werde ^ nothwendig auf 
den Beginn der londoner Periode bezogen werden muss. 
Troz seiner Schwermuth muss sich aber auch während die- 
ser ersten londoner Zeit bei Shakespeare das angeborene 
Knnstgenie insofern geltend gemacht haben ^ als es ihn 
zwang; die Bühne häufig als Zuschauer zu besuchen^ und 
also — die Consequenz ist unabweisbar — mimische und 
dramaturgische Studien zu machen. Diese Besuche sind es 
gewesen; welche in ihm mehr und mehr das Licht aufdäm- 
mern Hessen; dass ihm die Natur mit seinem Kunstgenie 
eine Kraft verliehen habe, deren unwiderstehliche Macht 
vermögend sei; seinen geistigen Horizont zu klären , und 
ihn zwar nicht von seiner Krankheit völlig zu erlösen — 
eine Erlösung; die ihm muthmasslich ebenso unerwünscht 
gewesen sein würde ; wie sie dem Sören Kierkegaard ein- 
gestandenermassen unerwünscht gewesen ist; weil die 
Schwermuth ein bedeutender Antrieb zum Erhabenen ist 
— wohl aber zeitweilig über ihre Beklemmungen zu er- 
heben. Und diese ErkenntnisS; welche im Hamlet ihre naiv 
künstlerische Darstellung erhalten hat; ist es gewesen; wel- 
che ihn endlich bewogen; selbst Bühnenkünstler zu werden ; 
bewogen; füge ich muthmassend hinzu ; weil das natürliche 
Standesvorurtheil gegen das Histrionenthum gegenüber der 
Erwägung der befreienden Kraft der Kunst jedes Schwer- 
gewicht verloren hatte. 

Es ist bekannt; dass Lionardo di Francesco Bruni in 
seiner Vita di Dante AUighieri versichert: Questa sua prin- 
cipale opera — nämlich die Göttliche Komödie — cominciö 
Dante avante la cacciata sua — vor seiner ungerechten Ver- 
nrtheilung und Verbannung wegen Amtsmissbrauchs durch 
Unt^rschleif (baratter\a) Anf. 1302 — e di poi in esilio la 
fin\. Es ist ferner bekannt; dass diese Versicherung bei 
hervorragenden Historikern und Danteforschem Glauben ge- 
funden; schon weil sie dieselbe an sich für wahrscheinlich 
halten« So z. B. hat Wegele noch in seiner unlängst er- 
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Bchienenen 3. Anflage von ;,Dantes Leben und Werke'^ 
(Jena 1879) S. 388 — 90 Lionardos Behauptung widerholt 
und zu rechtfertigen gesucht ^). Ich hoffe die Zeit noch zu 
erleben, wo es mir möglich ist; aus der Oöttl. Komödie 
selbst den stringenten Nachweis zu fuhren , dass die obige 
Versicherung Lionardos ebenso ein Irrthum ist, wie seine 
weitere Behauptung , Dante habe als Verbannter sich bei 
den Versuchen seiner Mitverbannten, das Vaterland durch 
Waffengewalt wider zu gewinnen, betheiligt, geschweige 
denn als hervorragender Führer betheiligt. Die Wahrheit 
ist vielmehr, dass Dantes Fall ein genaues Analogon bildet 
zu demjenigen Shakespeares, ein Analogon von so bedeu- 
tender psychologischer Erläuterungskraft, dass es unumgäng- 
lich noth wendig ist, an dieser Stelle darauf hinzuweisen. 
Diejenigen Ideen, auf denen «das poetische Oebäude der 
Göttlichen Komödie beruht, hat Dante allerdings zweifellos 
schon vor seiner Verbannung gefasst gehabt, denn es sind 
die blossen Nuzanwendnngen seiner gesammten theologisch 
philosophischen Lebensauffassung und Lebensrichtung; hierin 
allerdings weicht Dante von Shakespeare vollkommen ab, 
dessen gesammter Ideengehalt sich erst in London gestal- 
ten, dort erst geweckt werden musste. Die frappante psy- 
chologische Gleichheit der GemUthslage beider Dichter aber 
besteht darin, dass beide mit voller Sicherheit ihre urkräf- 
tige Phantasie als das Instrument erkennen, welches sie 
dem Abgrunde irdischer Schwermuth entreissen, und zu der 
paradiesischen Höhe des Ideals fuhren soll. Dass sich das 
leztere bei dem scholastisch angehauchten Mystiker Dante 
wesentlich theologisch, bei dem von nationalem Realismus 
erfüllten Engländer und Protestanten Shakespeare wesent- 
lich realistisch kathartisch gestaltet, das heisst, dass Shake- 
speare nicht eine rein phantastisch transcendente Welt auf- 
baut, sondern ,,in den Einklang seines Herzens die wirk- 
liche Welt zurücke schlingt^, ist eine durch die Verschie- 
denheit der Nationalität und Zeit bedingte Abweichung, die 
hier nicht in Betracht kommt. Das Wesentliche der Ver- 



1) Unbegreiflicher Weise schweigt C.Witte io seiner Einleit- 
ung zu seinen Erläatemngen d. G. K. über diesen Punkt gani. 
Auch sonst wttsste loh nicht, dass er sieb darüber geäussert. 
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gleichung beruht darin; dass beide Dichter durch die Art 
wie des Schicksals Stimme an sie den Buf zur Kunst hatte 
ergehn lassen ^ eben auf die xa&aQaig — Dante wesentlich 
auf die moralische^ Shakespeare durchaus auf die moralisch 
ästhetische — gestellt waren ^ und in Folge dessen grade 
diesen Gesichtspunkt, der ohnehin ihrem innersten Wesen 
entsprach^ während der ganzen Zeit ihres Wirkens mit un- 
Terrückbarem Auge fest gehalten haben. Shakespeare frei- 
lich musste sich die Fähigkeit ^ dies ersehnte Ziel zu er- 
reichen^ erst in einigen londoner Lehrjahren erwerben, wäh- 
rend Dante seine Göttliche Komödie bereits als fertiger 
Meister begann und durchführte ; aber diese Lehrzeit Shake- 
speares, die — wie angedeutet — ganz sicher z. Thl. mit 
in diejenige Zeit seines londoner Lebens fällt; wo er noch 
nicht zur Bühne übergetreten war, und welcher wohl sicher 
das Gedicht Venus und Adonis entsprossen ist, müssen als 
reine Studienjahre betrachtet werden, deren Tendenz 
darauf abzielt, eben jenes ersehnte karthartische Ziel zu 
erreichen. 

Wann dürfen wir denn nun aber annehmen, dass Shake- 
speare sich zum Uebertritt zur Bühne entschlossen hat? Ich 
gebe unbedenklich die Antwort: dasselbe Jahr, in welchem 
Thom. Nash in seiner „Epistle to the Gentlements Students 
of the two Universities", welche der 1589er Angabe ^) von 



1) Die Berechtigung dieser Datirung habe ich bereits in den 
Znsäzen zur IL Abtheilung dieses Werkes (Abthlg. n, Vorrede 
S.XIÜ, Zus. z. 1, 154 ff. N. 1) nachgewiesen. Liesse sich nachweisen, 
dass der 1587er Menapbon schon Nashs Brief enthalten habe, so 
würde darin eine sehr bedeutende Unterstüzung für die herrschende 
Ansicht, dass Shakespeare mindestens schon 1586 zur Bühne 
übergegangen sei, zu finden sein, sofern man nur zugäbe, dass 
Nashs Brief wirklich die von K. Elze u. a. behaupteten Stiche- 
leien auf Shakespeare enthält. Daraus aber würde von selbst mit 
Nothwendigkeit folgen, dass Elze recht thut, Shakespeares 
Clerkzeit vor seine Uebersiedlung nach London zu verlegen. 
Unbegreiflich ist mir daher unter solchen Umständen , dass Elze 
a. a. 0. den Menaphon, und damit zugleich Nashs Brief, einfach 
von 1589 datirt, ohne der 1587er Ausgabe auch nur einmal zu 
gedenken; um so unbegreiflicher, da sowohl Collier wie Ulrici"^ 
den Brief nebst dem Menaphon selbst von 1587 datiren, wie ich 
a. a. 0. gezeigt habe. 
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Rob. Ghreenes Henaphon vorgedruckt ist, auf Sbakespeares 
Künstlerschaft stichelt^ und damit uns die erste Ettnde von 
dieser Künstlerscbaft giebt, also das Jabr 1589. Elze bat 
(W. Sb. 8. 98) die sehr wichtige Stelle mitgetheilt. Sie 
lautet:- It is a common practice now-a-days among a sort 
of shifting eompaniims ^)y that run throngb every art, and 
thrive *) by none, to leave the trade of Noverint •), wbereto 
thej were born^ and bnsy tbemselves witb the endeavoors 
of art, that could scarcely latinize their neck-verse^); if 
they shonld bave need ; jet English Seneca^ read hy candle- 
ligbt; jields many good sentences^ as Blood is beggar^ and 
so forth: and if yon entreat bim far^ in a frosty moming; 
be will afford yon wbole hamletS; I shonld saj; handfnls 
of tragical speacbes. Es darf allerdings nicht verschwiegen 
werden; dass wir keine unbedingte Sicherheit dafür ha- 
ben ^ dass diese Passage sich wirklich auf Shakespeare be- 
zieht. Ulrici z. 6. berücksichtigt sie gar nicht in dem Ab- 
schnitte seines grossen Werkes, welcher Shakespeares Le- 
bensgang darstellt; obwohl er zweifellos nicht bloss die 
Stelle; sondern auch die Nuzanwendung sehr wohl gekannt 
hat; welche die neuere Shakespeareforschung seit Cb. A. 
Brown (Sb's. autobiograph. poems. London 1838) *); beson- 
ders aber seit Lord John Campbell (Sb's. legal acquire- 
ments. London 1859) davon gemacht bat. Auch iSsst sich 



1) Soll offenbar so viel sein wie: diese armen Schlucker; 
vielleicht auch mit dem Nebenbegriff von: LentOi die sich fi^xtB- 
kleiden", d, h. Komödianten. 

2) Die alle Gewerbe (art) durchmachen, und es in keinem 
einzigen zu etwas bringen. 

3) Das nAdvocatenhandwerk". Vrgl. K. Elze a. a. 0. S.99, 
bes. N. 1. 

4) Knittelvers? Sh. hat das Wort nie gearaucht; im ge- 
wöhnlichen Wörterbuche findet es sich auch nicht. 

5) Vrgl. Elze a. a. 0. S. 97, Note 1. Dort wird auch mitge- 
theilt, dass Nath. Drake in der 2. Aufl. seines Sh. a. bis time, 
Paris 1843. 8*, SS. 21 u. 23 sich dem Brown angeschlossen habe. 
In der 1. Aufl. desselben Werkes hat er die Stelle noch nicht 
berücksichtigt, obwohl Malone (Malone-Bosw. II, 107 f.) darauf 
aufmerksam gemacht hatte, ohne übrigens weitere Consequenzen 
daraus zu ziehn. 



Die AbfMsangneit des Sommernaohtatraams. 729 

nickt verkennen y dass dieselbe sick all en falls auf Beanmont 
aasdenten iXsst; sowie^ dass der Umstand; dass Nask mit sei- 
nem : „Blood is a beggar'^ auf eine bestimmte Stelle desjenigen 
Dickters anspielt^ dem seine Höknerei gilt, der Aasdeutung anf 
Skakespeare kinderlick im Wege stebt. In Skakespeares Wer- 
ken, wie sie nns überliefert sind^ findet sick nirgends eine ent- 
spreckende Stelle; und das will weit mekr sagen, als wenn 
das bei Beanmont oder einem anderen niederen Dramatiker 
in äbnlicber Lage nickt der Fall ist. Denn dass uns Skake- 
speares Büknenwerke, überhaupt seine londoner Dickter- 
werke, so weit sie in die Oeffentlickkeit gelangt sind; alle 
überliefert sind; dafür sprickt eine sekr koke Wakrsckein- 
lickkeit; wäkrend eine ebenso grosse Wakrsckeinlickkeit bei 
Beanmont und flknlicken Diditem 2. und 3. Ranges für 
das Gegentheil sprickt. Wenn ick mick dennock über dies 
leztere Bedenken kinweg seze und Elzes Ansickt; Nask sti- 
chele auf Skakespeare ; ansckliesse; so tkue ick es in der 
Ueberzengung; dass die Worte ;;Blood is a beggar''; durck 
welcke der unnoble Nash mit seiner gewöknlicken Vorlaut- 
keit seinen Mann kenntlick zu macken sucht ^) sehr wohl 
in dem betre£fenden shakespearescken Stücke beseitigt sein 
können; beseitigt; eben um dem Publicum die kochst über- 
flüssige Kenntniss von des Dichters Vorleben zu entziehen. 
Hat Shakespeare dock offenbar auck Über seinen ehelichen 
Conflict ein vollkommenes Grabesschweigen beobachtet; und 
ich halte es nicht für unmöglich; dass es selbst die ;;Wil- 
derersage^^ erfunden und in die Welt gesezt hat; um eben 
dadurch i^e wahren Motive seines Uebertritts zur Bühne 
der Oeffentlichkeit zu entziehn. 

Wenn ich aber sage, ich trete Elzes Ansicht in dieser 
Frage bei; so bin ich weit entfernt, damit auch die Argu- 
mente dieses Gelehrten zu den meinigen zu machen. Der- 
selbe zeigt auch hierbei wider eine Voreingenommenheit 
ohne gleichen. Nash stichelt nur darauf, dass sein Mann 
Clerk eines Notars gewesen; und fügt verächtlich hinzu: zu 
diesem untergeordneten Berufe — nicht wie Nash zu dem 
erhabenen Künstlerberufe — sei derselbe geboren. Weil 



1) Greenes Groatswortk tadelt mit Fug und Recht diese 
Unvorsicktigkeit an Nash. 
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nun aber Lord Campbell den Nachweis geführt , dass von 
Shakespeares erstem bis zu seinem lezten Gedichte ein je- 
des ohne Ausnahme eine firme Kenntniss des englischen 
Bechts und eiuQ entschiedene Neigung zum Gebrauche ju- 
ristischer Terminologie und rechtlicher Verhältnisse in seiner 
Bildersprache verrathen, meint Elze^ so müsse Nashs Mann auch 
Shakespeare sein. Als ob Nash dem Manne irgend welche be- 
sondere Bechtskenntniss nachrühmte^ und nicht vielmehr ihn 
auch als Clerk unter die Fischer verwiese! Ich kann 
Campbells Nachweis nur als definitive Feststeltung der That- 
sache betrachten; dass Shakespeare zeitweilig eine ganz ernst- 
hafte juristische Beschäftigung gehabt hat, die auch gewiss 
ganz einträglich für ihn gewesen ist; da seine Leistungen 
— nach Campbells Ausführungen — durchaus zuverlässig 
und nicht unbedeutend gewesen sein können. Dies aber 
festgestellt; und femer als selbstverständlich angenommen; 
dass Shakespeare zu der Zeit; wo Nashs Brief veröffentlicht 
wurde, bereits zur Bühne übergetreten war — eine Annahme; 
die keinerlei Widersprach zu befürchten hat — so zwingt 
mir die Passage des Briefes die alternative Frage auf: meint 
Nash den Beaumont oder den Shakespeare? „Allenfalls^ 
habe ich gesagt, lassen sich seine Worte auf Beaumont deu- 
ten, jezt will ich sagen; weshalb dieses Allenfalls sehr wenig 
für sich hat. Beaumont war ein londoner Kind; sein Vater 
war richterliches Mitglied des Court of Common pleas in 
London (K. Elze a.a.O. S. 99 N. 2), hatte also eine hohe 
Stellung. Beaumont selbst war aber nicht lawyer's clerk; 
sondern Student at LaW; wenn nicht gar schon b^ister ge- 
wesen. Es ist völlig undenkbar; dass selbst ein Nash die 
Unvorsichtigkeit in seiner Neigung zu ungerechtfertigten 
persönlichen Invectiven hätte so weit treiben sollen, einen 
solchen Mann, dessen Vorleben ihm schwerlich unbekannt 
gewesen, jedenfalls mit grösster Leichtigkeit zu erforschen 
war; mit dem Vorwurfe ; er könne noch nicht einmal einen 
Knittelvers lateinisch schreiben; und den Seneca nur in der 
Uebersezung leseu; zu chicaniren. Ganz und gar sieht es aber 
nach Thom. Nash auS; einen Mann, dessen Vorleben, Qchul- 
ausbildung und frühere Leistungen er in keiner Weise kannte; 
bloss aus dem einfachen Grunde; weil er in ihm einen ge- 
fährlichen Bivalen witterte^ mit solchen und noch niedrigerem 
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Schmlihangeii obne Bedenken zu verdSchtigen; weil ihm ein 
unglücklicher Zufall die Tbatoache in die Hand gespielt 
hatte y dass dieser Mann vordem sich als Notar- Clerk ge- 
nährt hatte. Ja, die Thatsache als fest stehend betrachtet, 
dass Shakespeare praktischer Kechtskundiger gewesen, so 
bin ich ganz entschieden geneigt, Nashs Angri£F auf Shake- 
speare zu beziehen, wenn auch etwa noch ein dritter oder 
vierter unter den damaligen Dramaturgen Londons als Con- 
current bei der persönlichen Ausdeutung von Nashs Invec- 
tive neben Shakespeare und Beaumont in Betracht kommen 
sollte. Bereits das nächste Jahr (1590) bringt Nash wider 
in seiner Anatomie of Absurditie eine ganze Anzahl unwür- 
diger Angriffe gegen Shakespeare auf den Markt, welche 
der lieser bei K. £lze a. a. 0. S. 164 zusammengestellt 
findet; auch lassen die Verhandlungen Shakespeares und 
Chettles i. J. 1592 betreffs der Autorschaft an der bekann- 
ten Invective in Greenes Groatsworth of Wit deutlich er- 
kennen, dass der grosse Dichter den Nash auch für den 
Urheber dieser unerhörten, vom Zaune gebrochenen Belei- 
digung gehalten hat, und — wie ich Abthlg. III. S. 679 f. 
N. 1 nachgewiesen habe — jedenfalls mit Reeht gehalten 
hat. Nash, der mit Betrand de Born gesagt hat: Ich bin 
für den Streit, hat es von Anfang an sich zum Gewerbe 
gemacht, Shakespearen Steine in seinen mühseligen Weg zu 
wälzen, so dass ms. Es. nicht entfernt daran zu zweifeln 
ist, dass auch die vorher besprochene Stelle aus dem Jahre 
1589 wirklich auf Shakespeare geht. 

Wie ich bereits bemerkt habe, sucht Elze die leztere 
Stelle dadurch für die Annahme, dass Shakespeare späte- 
stens Anfang 1586 zur Bühne übergetreten sei, unschädlich 
zu machen , dass er ihn — und zwar auf Anordnung seines 
Vaters — bereits in Stratford bis 1585 die lawyer's clerk- 
Carri&re absolviren lässt; ja in seiner Lucydichtung gestaltet 
sich der Abgang nach London mit zur Erlösung von dieser 
„Stubensizerei und Schreiber arbeit.^ Ich begreife nicht, 
wie der sonst so praktische Elz« diese Annahme mit seiner 
so sehr starken Betonung der grossen Ausdehnung von 
Shakespeares Rechtskunde hat vereinigen können. Als Clerk 
eines stratforder Friedensrichters hat er sich diesen Reieh- 
thum an Kenntnissen doch wahrhaftig nicht erwerben kön- 
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nen. Schon dieser Umstand also weist mit Bestimmtheit 
auf den Aufenthalt in einer grösseren Stad^ also auf Lon- 
don hin. Zudem aber sagt Nash auch nicht, dass sein Mann 
Clerk eines Friedensrichters gewesen sei, sondern er macht 
ihn zum Clerk eines Notars (notary), ein Amt, das auch 
bei Shakespeare in der Lucretia und im Kaufmann v. V. 
erwähnt wird. Femer aber: die Thatsache, dass niemand, 
selbst Nash nicht, die geringste Ahnung von Shakespeares 
ehelichen und sonstigen Familienverh&ltnissen gehabt hat, 
beweist am einfachsten, dass ttber Shakespeares stratforder 
Leben ein dichter Schleier sorgfältig ausgebreitet ist; der 
gewissenlose, stets zu Persönlichkeiten bereite und geneigte 
Nash wHrde sonst nicht ermangelt haben, diese Thatsachen 
Shakespearen auf irgend eine Weise vorzurücken, wie er 
ihm sein „Noverint^ mit harter Schonungslosigkeit vorge- 
rückt und dabei noch durch sein: Blood is a beggar, mit 
dem Finger auf ihn gewiesen hat -*- sofern meine obigen 
Conclusionen richtig sind. Wie also sollte Nash zu der 
Kenntniss von Shakespeares Thätigkeit als notarj-clerk ge- 
kommen sein, wenn dieselbe nicht in London ausgeübt wäre? 
Und endlich: angenommen, Elze hätte doch recht; wie wäre 
damit zu vereinbaren, dass Nash noch 1589 dem Shake- 
speare vorrückte, er könne es in keinem Berufe aushalten, 
nachdem er bereits volle 3 Jahre Schauspieler und Drama- 
turg gewesen? Das armselige Noverint wäre doch zur Maul- 
schelle auf ö£fentlichem Markte für Nash geworden, da die- 
ser gestrenge Herr Sittenrichter ebenfalls ein shifHng com- 
panion war. Es ist ganz unmöglich, Nashs Invective auf 
einen anderen zu deuten, als einen solchen, der neuerdings 
in London selbst von der Beschäftigung als notary-clerk 
zur Bühne übergetreten war; und dass dieser Mann kein 
anderer gewesen ist wie Shakespeare , dafür liegt noch ein 
anderes Judicium vor, auf das ich sehr viel Gewicht lege. 
Ich habe bereits Abthlg. I, SS. 110 ff., N. 3 ein Gedicht 
besprochen; welches G. Peele als Abschiedsgruss an die 
Freiwilligen verfasst hatte, welche am 18. April 1589 ans 
dem Hafen von Plymouth in See stachen, um das König- 
reich Portugal wider von der spanischen Herrschaft zu be- 
freien. Das Gedicht kann nicht wohl vor Anfang März 
jenes Jahres gedichtet sein. Wie ich a. a. O. gezeigt habe. 
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nimmt nua aber dies Gedicht die sorgflSltigste Rücksicht 
auf die damaligen Theaterrerhiütnisse und — gedenkt da- 
bei mit keiner Silber Shakespeares. Hieraus aber ist mit 
aller Sicherheit zu schliessen, dass Shakespeare damals noch 
ein unbekannter Name war. Denn wenn es auch Wahrheit 
sein mag^ was Collier in irgend einer Note irgend einer der 
3 Bände seiner Historj of engl, dramatic poetrj sagt^ 
dass nämlich aus dem Schweigen der Dichter derjenigen 
Zeity von welcher hier die Bede ist, über Shakespeare^ noch 
kein Schuss auf seine Unbekanntheit gezogen werden dürfe ] 
so liegt doch wohl auf der Hand^ dass ihn Peele bei sol* 
eher Gelegenheit in solchem Zusammenhange nicht hätte mit 
Stillschweigen übergehen dürfen, wenn er damals wirklich 
schon sich auf die eine oder andere Weise hervorgethan ge- 
habt hätte. Auch ist doch wohl klar, dass Nash die unver- 
schämten Invectiven der Jahre 1589 und 90 nicht gegen ihn 
gewagt hätte, wenn dies der Fall gewesen wäre^). 

Ni^n wird man mich freilich auf das oben S. 708 erwähnte 
Zeugniss Ben Jonsons hinweisen, dass Shakespeares Titns 
Andronicus bereits 1587 oder 88 mit Erfolg gegeben sei. 
Der Leser wolle indess nicht übersehen, dass nach Ulricis 
Mittheilung Ben Jonson seiner Sache selbst nicht mehr so 
ganz sicher gewesen ist. Die Mittheilung selbst ist erst 
1619 an WilUam Drummond bei Gelegenheit eines Besuchs 
gemacht, und zwar rein aus dem Gedächtniss ohne schrift- 
liche Aufzeichnung. Zwischen 1587 und 1619 liegen volle 
32 Jahre, die es sehr möglich erscheinen lassen, dass Jen- 
son 1589 mit 1587 oder 88 verwechselt hat. 

Ob Shakespeare die Jahre 1586— 88 ausschliesslich mit 
clerkischer Thätigkeit, oder auch mit Schulmeisterthum (?) 
und — 4 la Ghettle — mit Schriftsezerthum ausgefüllt ha^ 
erscheint von meinem Standpunkte aus so völlig gleichgiltig, 
dass ich über die desfallsigen Hypothesen, über welche der 
Leser in Elzes William Shakespeare die nöthigen Nachwei* 



1) K. Elzes Argument (W. Sh. S. 164), Nash sei gegen die 
Harveys a.a. noch viel dreister aufgetreten, mfisse also wohl vor 
Sh. sclion Bespekt gehabt haben, besagt gar nichts. Mit diesen 
Leuten lag er in gegenseitiger Fehde, warnend er gegen Sh« den 
miCÜvloB berausfordemden Klopffechter spielte. 
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sangen findet; mit demselben Stillschweigen hingebe ^ wie 
Ulrici. Dass indess meine Feststellung ^ Shakespeare sei 
1589; aber nicht früher; zur Bühne übergangen; habe jedoch 
schon Jahre lang vorher als Geschäftsmann in London 
existirt; vollkommen richtig ist; ist mir auch noch von einem 
anderen Gesichtspunkte aus völlig zweifellos. 

Die heutige Shakespeareforschung — Ulrici nicht we- 
niger wie Elze — stellt es als ausgemachteste Thatsache 
hiu; dass Shakespeare mit aussergewöhnlicher Schnelligkeit 
sein Glück als Künstler gemacht habe. Zum Nachweise 
dessen beruft sich Ulrici; der wie wir sahen Shakespeares 
Laufbahn spätestens Anfangs 1586 beginnen lässt; als erstes 
Buhmeszeugniss auf Greenes Groatsworth of Wit — 1592! 
(a. a. 0. S. 238.) Wo hier die „Schnelligkeit^ steckt; ver- 
mag ich nicht zu erkennen. Elze; der seine Lucjdichtung 
sicher so eingerichtet haben würde ; dass Shakespeare min- 
destens bereits 1584 nach London entwischt wäre, wenn 
nicht die Geburt der Zwillinge als fataler Störenfried und 
HemmnisB dazwischen getreten wäre; beruft sich wenigstens 
noch auf die beiden Invectiven Nashs aus den Jahren 
1589 und 90; die ich oben besprochen habe; indess auch 
nach seiner Darstellung hat Shakespeare es in seinen — 
vermeintlich — ersten 3 Künstlerjahren (1586 — 88) noch 
nicht dahin gebracht; irgend einer Menschenseele ein 
Zeugniss o£fener Anerkennung abzuringen; 1589 aber ist er 
endlich so weit gekommen; dass ihn wenigstens Nash als 
verbummelten Thunichtgut von Notariatsschreiber anknurrt; 
und 1590 sogar schon bis zu der Höhc; dass dieser selbe 
Nash ihm etwas Grünspan an die Suppe quirlt. Li der 
That eine rapide Carri^re! Wer an diese Sorte von Argu- 
mentation nicht durch langjährige Uebung gewöhnt ist; muss 
unwillkürlich denken; die Herren sprechen ironisch. In- 
dess dieselben thun das nicht; sie gehen nur von einer 
Praemisse auS; die sie nicht einmal aussprechen; und 
diese Praemisse ist nichts anderes als Colliers leidiges Aus- 
kunftsmittel; Shakespeare sei schon in der Zeit ein berühm- 
ter Mann gewesen; wo es noch niemand bezeugt hat. Dass 
einem Ulrici bei seinem kritischen Scharfblicke die sehr 
pahe liegenden Frage nicht aufgestossen sein sollte; woher 
man dies ohne zeitgehössisches Zeugniss wissen könne , be- 
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darf keiner Erörterang. Er muss folglich von besonderen 
Erwägungen über dieses Bedenken hinweg geleitet sein ; diese 
aber laufen — meinem Vermuthen nach — anf eine neue 
Snpposition hinaus. Colliers Behauptung nämlich hat ledig- 
lich dann einigen Sinn, wenn man von der pessimistischen 
Yoraussezung ausgeht^ der bekannte Künstlerneid habe 
Shakespeares Namen absichtlich unterdrückt« Dann 
gewinnen allerdings jene Daten einen anderen Wertb^ 
indem man deducirt: bereits 1589 hatte er es so weit ge- 
bracht , dass das Schweigsjstem nicht mehr zu halten 
war. Abgesehen davon indess, dass grade die Beweisstellen 
ans den Jahren 1589 — 92 einer solchen Ausdeutung nicht 
eben günstig sind, so bleibt hier immer noch das sehr er- 
hebliche Bedenken übrig , dass Shakespeares Bivalen gar 
nicht in der Lage waren, seinen Namen su unterdrücken. 
Der öffentliche Kuhm des Künstlers hängt nicht vom 
engen Kreise seiner Fachgenossen, sondern vom Publicum, 
und dadurch in lezter Instanz von der Nation ab. So lange 
das Publicum sich nicht für einen Künstler interessirt, von 
ihm und flir ihn nicht enthusiasmirt ist, so lange ist er 
nicht anerkannt oder gar berühmt. Selbst bei Ulrici also 
ruht die Annahme von Shakespeares schnellem Emporkom- 
men keineswegs auf historisch diplomatischem Nachweise, 
sondern ist blosse Folgerung ad hominem, die man schlecht 
und recht scheinbar diplomatisch zu stüzen versucht hat, 
nicht beachtend, dass bei den sonstigen chronologischen 
Annahmen betreffs des Anfangspunktes von Shakespeares 
Künstlerlaufbahn, man streng genommen durch den diplo- 
matischen Scheinbeweis das Gegentheil von dem bewies, 
was man beweisen wollte. Da aber die zu beweisende 
Thatsache a priori so vollkommen einleuchtend war, dass 
sie von vornherein als Axiom dastand, so hat die über den 
Schriftstellern stehende Kritik bisher den Scheinbeweis 
passiren lassen. Ganz anders dagegen kommt das Ding 
von meinem Standpunkte aus zu stehen. War Shakespeare 
schon vor 1589 ein ei&iger Theaterfreund, so hatte er bei 
seinem Eintritte in die Künstlerlaufbahn 1589 bereits so 
bedeutende Studien gemacht, um sich sofort bemerkbar zu 
machen. Und das hat er nach meiner — wie ich glaube 
wahrheitsgetreuen — Darstellung wirklich gethan. Die Beweise 
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davon fallen ans Schlag auf Sehlag in die Hände. Oleieh 
im 1. Jahre die Attaque von Nash^ welcher im 2. Jahre 
^- Nash that das einmal nicht anders — die Fortsesnng 
folgt Wie ich bereits Abthg. 11. S. 491 ff. und Znsaa 
zu derselben Abtheilung S. 498, N. 2 nachgewiesen habe, 
haben wir auch schon in Spensers Thränen der Musen 
ein anerkenndes nationales Zeugniss für Shakespeares her- 
vorragende Künstlerschaft in dramaturgischer wie mimischer 
Beziehung, welches ebenfalls sich auf diese beiden Erst- 
lingsjahre von ihm bezieht. Im Jahre 1592 folgt widerum 
eine boshafte Attaque des Neides in dem bekunnten Pam- 
phlet Greenes Groatsworth of Wit, die ich sofort noch 
einer kurzen Sonderbesprechung unterziehn werde. Dann 
wider ein neues nationales Zeugniss in Spensers Colin 
Clont, gepart mit einem Zeugniss des besiegten, ohn- 
mächtig zähneknirschenden Hasses in Nashs Summer's last 
Will. £twa 2 Jahre später (1597) in der Scourge of Si- 
monie ein dem Romeo und Bichard lU. entlehntes Zeug- 
niss für Shakespeares allgemeine Yolksbeliebtheit, welchem 
endlich seit Meres Palladis Tamia (1598) immer allge- 
meinere und häufigere Beweise von Shakespeares Herrscher- 
thum und Allgemeinbeliebtheit als nationaler Dramaturg auf 
dem Fusse folgen. 

Ich denke, so gewinnt die Sache nicht bloss ein natür- 
licheres, nein ein wirklich natürliches Gesicht; und ich denke 
femer, diese kurze Aufzählung ist die beste Kritik vcm 
Colliers Supposition, die Zeigenossen seien der Erwähnung 
Shakespeares anfänglich neidisch aus dem Wege gegangen. 
Da aber das Jahr 1586 sich in der heutigen Shakespeare- 
forschung festgesezt hat wie ein unvertilgbar wucherndes 
Unkraut, so sei auch an der Invective des Groatsworth noch 
die effective Unmöglichkeit dieser Datirung dargethan; 
wie ich hoffen darf mit solcher Klarheit und Sicherheit dar- 
gethan, dass es Staunen erregen soll, wie die Anhänger 
jener Datirung just dies Document als einen Beweis für 
das schleunige Aufblühen Shake^eares haben anführen 
können. 

Ich darf die viel besprochene Passage als bekannt 
voraussezen. Was uns zumeist daran interessirt, ist dieBe- 
teichnung Shakespeares als „upstart crow^. Elze selbst 
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fragt in seiner Abhandlung über die Abfassungszeit des 
Sturms (Abhandlung. 8. 242) einigermassen naiv: „Enthält 
nicht das „„an upstart crow^^ den Beweis^ dass Shakespeare 
diese" — im Groatsworth betrauerte •— „Höhe innerhalb 
weniger" — nach ihm sieben! -^ „Jahre erstiegen hatte?" 
Richtiger wäre die Frage gefasst: Beweist nicht jene Be- 
zeichnung^ dass Shakespeares Emporkommen damals noch 
neueren Datums war? Und das ist auch ganz entschieden zu 
behaupten. Wäre Shakespeare schon Mitte der 80er Jahre 
plözlich emporgekommen (upstart); so dass er bereits — 
wie Elze (W. Sh. S. 131) offenbar mit Rücksicht auf die 
oben besprochene Stelle aus Nashs Epistle will — 1589 
einen Hamlet auf die Bühne gebracht gehabt hätte ^ so 
würde 1592 die Verwunderung über sein Emporkommen 
sich bereits so weit gelegt haben, dass eine handliche Dosis 
Nonsens dazu gehört hätte ; ihn noch immer als „upstart 
crow" zu bezeichnen. Indess Elzes Yerwerthung der Stelle 
grade in seinem — und auch Ulricis — Sinne gewinnt ihr 
volles Licht erst; wenn man einige biographische Jahreszahlen 
berücksichtigt; welche grade diejenigen Personen betreffen^ 
von denen und bei denen Shakespeare hier als „upstart 
crow'' denuncirt wird, nämlich den Greene, Mario we^ Nash 
und Peele. Greene selbst, war 1583 — nach Alex. Dyce — 
noch Studc^L in Carehall; er kann seine Künstlerlaufbahn 
nicht vor 1584 begonnen haben. Marlowe hat sie — nach 
Ulrici Shakesps. dr. Kunst, 3..Aufl. 1. 177 — 1586 begonnen, 
und Nash, der im Groatsworth selbst noch als „ joung"Juveual ^) 
bezeichnet wird, entschieden noch später. Der einzige Peele 
ist jedenfalls vor Greene noch zur Bühne übergegangen 
— er soll nach Dyce anfangs Schauspieler gewesen sein — ; 
aber grade dieser kommt für uns nicht in Betracht. Nun 
denke man sich Shakespearen seit Anfang 1586 — um 
nicht mit Elze zu sagen 1585 — an der londoner Bühne 
als activen Künstler, und dann in dieser Gesellschaft denun- 



1) An dieser Thatsache lässt der Sommernachtsiraum keinen 
Zweifel mehr; ich stelle sie daher hier als zweifellos hin, obwohl 
selbst Ulrici und Dyce in dem Juvenal des Groatsworth nicht 
Nash sondern -> wegen des Looking-glass — • Lodge sehn wollen. 

Hermann, Sommernschta träum. 2. Autl. II. ^g 
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drt als „npstart crow^ mit dem Zusaze < — wie ich jezt zu 
weiterer Illustration hinzufüge — ^^beautified with our fea- 
thers^'i Die Sache wird noch pikanter, wenn man berück- 
sichtigt ^ dass eben in diesem lezteren Zusaze vielfältig 
von der gelehrten Shakespeareforschung der Vorwurf des 
Plagiats gefunden wird. Man bringt die Worte ^^beauti- 
fied with our feathers'^ nämlich mit einer durchaus im Stile 
Nashs gehaltenen Anspielung auf den jezigen III. Theil 
von Shakespeares Heinrich VI. in Verbindung , welche die 
Invective enthält^ und schliesst daraus, es solle dem Dichter 
mit mehr oder weniger Grund grade der Vorvmrf des Pla- 
giats betreffs dieser Historie gemacht werden. 1592 also 
soll der so rapide emporgekommene Dichter noch nicht über 
den Vorwurf des Plagiats erhaben gewesen sein ! Der Vor- 
wurf ist zweifellos, wie auch Ulrici annimmt, ungegründet; 
der Sinn der Worte „beautified with our feathers" ist nicht 
anders zu verstehn, als: die uns ins Handwerk gepfuscht 
hat; indess ist der Ausdruck — sicherlich mit absichtlicher 
Perfidie — so gewählt, dass er den Verdacht des Vorwurfs 
des Plagiats zu enthalten scheint. Die sorgfaltige, quel- 
lenmässige Untersuchung dieser Frage wird diese That- 
sachen zur Evidenz erheben; und daraus wider werden wir 
— angesichts aller uns sonst bekannten Thatsachen^ sowie 
des ganzen Zusammenhangs der Groatsworth-Invective — ein 
ferneres schlagendes Argument für die beiden Thatsachen 
entnehmen müssen, dass Shakespeare um 1592 zuerst seine 
bedeutende Ueberlegenheit fühlbar gemacht hat, und dass 
dies nach verhältnissmässig sehr kurzer Zeit seit Beginn 
seiner professionellen Künstlerlaufbahn gesehehn sein muss. 
Untersuchen wir daher auch diese interessante Frage. 

Dass der ni. (wie auch der IL) Theil von Shakespeares 
Heinrich VI. eine Originaldichtung desselben ist, haben 
die ausgezeichneten Nach Weisungen Ulricis (in dem Aufsaze 
Chr. Marlowe und Shs. Verhältniss zu ihm — Sh.-Jahrb. 
I. 57 ff. — und später im HI. Bande seines grossen Wer- 
kes im Schlussabschnitt: Ueber einige Dramen Shs. von 
zweifelhafter Echtheit) für uns Deutsche vollkommen ausser 
Zweifel gesezt. Wer der Wirkung einer abstracten Deduc- 
tion in solchen Dingen überhaupt zugänglich ist, kann sich 
Ulricis harscharfen, siegreichen Gründen unmöglich ent- 
ziehn. Die heutige Shakespeareforschung vertraut indess 
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im grossen Ganzen mehr den formalistisch antiquarischen 
Beweisen y wie den — noch so scharf und kritisch geführ- 
ten — ästhetischen^ und wird daher gewiss nicht ohne Be- 
friedigung einen derartigen Beweis in der in Rede stehen- 
den Frage entgegen nehmen. Ein solcher Beweis aber ist 
zu liefern; ich habe die Frage nur deshalb hier aufgenom- 
men^ um ihn zu liefern^ und auf diese Weise gewissermassen 
ein formales Supplement zu Ulricis abstractem Beweise zu 
liefern. Es lässt sich nämlich positiv nachweisen^ dass ^u 
Greenes Lebzeiten, resp. zu derjenigen Zeit, wo dieGroats- 
worth-Invective verfasst ist, nur ein einziges Stück, nicht 
zwei, existirt haben, auf welches die — weiter unten zu 
besprechende — Anspielung in jener Invective passt. Hat 
es aber damals nur ein solches Stück gegeben, und wird 
— wie unleugbar — dieses Stück in der Anspielung als 
shakespearesch bezeichnet, so folgt daraus von selbst, dass 
der Verfasser der Invective den Shakespeare in Bezug auf 
dieses Stück nicht als Plagiator, sondern als Originalver- 
fasser hat bezeichnen wollen, andeutend freilich, dass die 
plözlich aufschiessende Krähe' (upstart crow), den Mar- 
lowe und Greene ihre Künste abgelauscht habe. Diese 
nicht unbedingt lügnerische Andeutung lässt sich auch 
recht wohl verstehen ; sie ist darauf berechnet, die Superiori- 
tät jener Dichter über Shakespeare zu wahren ; und zwar 
zu wahren zum erheblichsten Theile aus Erwerbsinteresse. 
In Henslowes Tagebuch (S. 22) findet sich unter dem 
3. März 1591 (d. h. 1592) ein Heinrich VI. aufgeführt, 
und dieses sichtlich populäre Stück, das vom 3. März bis 
19. Juni jenes Jahres Iß Mal gegeben ist, kein einziges 
Mal aber so geringen Ertrag gebracht hat wie Greenes 
Orlando oder Friar Bacon in demselben Jahre, könnte es 
recht wohl sein, was den Zorn des Verfassers der Invective 
im Groatsworth gereizt hat. So viel mir bekannt, ist es 
bisher allerdings noch keinem Shakespeareforscher einge- 
fallen, Henslowes Notiz mit dieser Invective in Beziehung 
zu sezen; die Vefmuthung, dass Henslowes Heinrich VI. 
der jezige III. Theil von Shakespeares gleichnamigem 
Stücke ist, auf den auch der parodirende Vers der In- 
vective: a Tygers hart wrapt in a player's hide, hin- 
weist, liegt indess sehr nahe. Dass Henlowes Stück ein 
shakespearesches ist, wird eigentlich allgemein angenom- 

48* 
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men^ obwohl keinerlei Beweise dafür vorliegen. Schon Malone 
hat es behauptet; aber freilich^ da er die Echtheit des 11. 
und m. Theiles von Shakespeares Heinrich VI. bestritt, 
so konnte er Henslowes Notiz nur auf den I. Theil beziehn^ 
was auch den Beifall von Collier und Dyce gefunden, dage- 
gen aber den — freilich nur theilweisen — Widerspruch von 
Halliwell hervorgerufen hat. Wenn nun aber — wie 
sofort auf die angedeutete diplomatisch antiquarische 
"VVeise bewiesen werden soll — auch der jezige II. und 
in. Theil von Heinrich VI. echte Originalwerke Shake- 
speares sind; 80 könnte höchstens die — überdies keines- 
wegs ausgemachte ^) — Thatsache einen hinreichenden 
Grund für ihre Ausschliessung von der Identification des 
hensloweschen Stücks abgeben, dass dasselbe von Henslowe als 
Novität bezeichnet ist, was sie damals entschieden nicht mehr 
waren ; während der I. Theil nach Ulricis Annahme in der 
That etwa 1591 entstanden sein müsste. Indess dass 
Shakespeare für eine fremde Truppe geschrieben haben 
sollte; ist unglaublich ; ebenso unglaublich; dass seine eigene 
Truppe seine Stücke an eine iremde abgetreten haben sollte, 
bevor sie dieselben vollständig ausgenuzt hatte; die Iden- 
tität des hensloweschen Stückes mit einem shakespeareschen 
zugeben ; heisst folglich zugeben, dass es keine Novität in 
eigentlichem Sinne gewesen ; und wenn es Henslowe gleich- 
wohl als solche bezeichnet, so kann damit nur gesagt sein, 
dass es vorher auf seiner Bühne noch nicht aufgeführt 
ist. Vielleicht meint aber der eine oder andere Shake- 
speareforscher , der Umstand; dass Henslowe das Stück nur 
als henrj oder harry VI. schlechtjiin; nicht als Theil eines 
Historiencjclus bezeichne, widerspreche seiner Identifica- 
tion mit dem III. Theile von Shakespeares Heinrich VI. 
Indess wir wissen positiv, dass lezteres Stück noch 1595 
in einer anonymen Quarte erschienen ist unter dem selb- 



1) Es kommt bei Henslowe sehr häufig vor, dass er ein „ne" 
vor ein Stück sezt. Collier hat dies ue überall als „new*^ = 
Novität gedeutet. Das mag richtig sein; gewiss ist es aber 
nicht. Meine folgende Darstellung betreffend den vermeintlichen 
Novitätscharakter von Henslowes Heinr. VI. ist übrigens keines- 
wegs dem ülrici entlehnt; ich bin völlig selbständig £U demsel- 
ben Resultate gekommen wie ülrici, und darf darin einen nicht 
wenig beglaubigenden Umstand finden. 
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ständigen Titel: The true Tragedie of Richard Duke of 
Yorke, and the death of good King Henrie the Sixt, with 
the whole contention between the Houses of Lancaster and 
Yorke u. s. w. Erst in einer Qnarto von 1619 — also 
3 Jahre nach Shakespeares Tode — sind der 11. und III. 
Theil Heinrichs VI. als zusammengehörig behandelt; aber 
auch dort fehlt noch der I. Theil. (Elze, W. Sh., S. 393). 
Der Text der Quarte von 1595 ist von Delius in seiner 
Einleitung zu Henry VI., Tbl. III vollständig mitgetheilt; 
und jeder, der ihn kennt, wird einsehn , dass Henslowe in 
seinem Tagebuche sehr wohl den kurzen Titel harry VI. 
an die Stelle des langen der Quarte sezen konnte, dessen 
Anthenticität ohnehin höchst zweifelhaft ist. In dieser True 
Tragedie findet sich nun aber bereits der in der Invective 
des Groatsworth parodirte Vers: Oh Tygers hart wrapt in 
a woman's hide; ein unumstösslicher Beweis dafür, dass es 
just die True Tragedie ist, welche den Zorn der greene- 
schen Clique gereizt hat. ülrici hat bereits die Bemerkung 
gemacht, dass die Parodie des eben cirirten Verses in der 
Groatsworth-InVective völlig pointelos, ja überhaupt sinnlos 
sein würde, falls sie vom Standpunkte des Verfassers aus 
den Vorwurf des Plagiats enthalten sollte. Grade umge- 
kehrt muss angenommen werden, dass der Pasquillant sich 
just wegen der Autorschaft an der True Tragedie an 
Shakespeare habe rächen wollen, weil er seiner Clique da- 
durch auf höchst unangenehme Weise ins Gehege gekom- 
men. Die greene - marlowesche Gesellschaft arbeitete vor- 
zugsweis für Henslowes Theater'), und scheint Henslowes 
Bühne gradezu als ihr wohl erworbenes Monopol betrachtet 
zu haben. Die Invective liefert dafür den unwiderleglich- 
sten Beweis. Nicht umsonst werden darin die „Verpflicht- 
ungen'* (belongings) betont, welche das undankbare Shau- 
spielerpack gegen Greene und Marlowe gehabt habe und 
noch habe. Den Anschauungen dieser Leute, besonders 
denjenigen eines Nash, entsprach es daher des vollkommen- 
sten, dass sie sofort den Versuch machten, einen etwanigen 
fremden Eindringling durch die gemeinsten Schmähun- 

1) Neben der hensloweschen Gesellschaft kommen nur noch 
die untergeordneteren Theater der Gesellschaft des Grafen Pem- 
broke und derjenigen des Grafen Nottingham für sie in Betracht, 
(übici, Sh.-Jhrb. I. 68). 
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gen heraaszubeissen^ sobald er es sieb beikommen liess, 
sich in diesem abgeschlossenen Kreise niederznlassen^ und 
ihnen gefährlich zu werden. Deshalb wird Shakespeare 
sofort mit Rücksicht auf die True Tragödie als ^^upstart 
crow^' dennncirt^ mit dem gehässig zweideutigen Zusaze: 
;;beautified with our feathers^'; das heisst: da wo unsere 
Pfauenschönheit bewundert wurde und wo wir unser Brod 
verdienten, hat sich nun dieses „Tiegerherz" eingenistet. 
Eben deshalb auch am Schlüsse der Invective die niedrige 
Schimpferei über die ^rude grooms^, die sich unter den 
obwaltenden Verhältnissen lediglich auf Henslowe und 
Alleyn, sowie auf Shakespeare .und den Vorstand der Shake- 
speare -Tmppe deuten lässt, und eine Rache ist für das 
Attentat, das diese Leute durch Aufführung von Shake- 
speares True Tragedie auf Henslowes Bühne gegen das 
Erwerbsmonopol jener Clique sich haben zu Schulden kom- 
men lassen ^). Wer aber nicht vollkommen sich in die An- 
nahme verrannt hat, die Invective enthalte re vera gegen 
Shakespeare den Vorwurf des Plagiats, der wird sich end- 
lich auch durch folgendes formalistische Argument unwider- 
stehlich zu der Ansicht überfuhren lassen, dass eben Hens- 
lowes Heinrich es ist, welcher diesen Zorn erregt hat, und 
dass eben deshalb Shakespeares Erfindungsgabe rücksicht- 
lish dieses Heinrich in der Anspielung der Invective auf 
ein möglichst geringes Mass herabgesezt werden soll. Die 
zweite Recension der True Tragedie, d. h. die Gestalt dieser 
Historie, welche sie als HI. Theil des Heinrich VI. zeigt, 
taucht erst in der Quarte von 1619 auf, während uns aus 
Greenes Lebzeiten nur eine einzige Recension, diejenige 
der Quarte von 1595 Überliefert ist. Da auch sonst aus 
Shakespeares Jugendperiode uns sehr schlechte Recensionen 
von Theaterstücken überliefert sind, von denen wir dringend 
vermuthen müssen, dass sie eine weit bessere Gestalt gehabt 
haben, als die überlieferte, oder von denen wir dies s/>gar 
wissen — ich erinnere nur an ^arlowes Masacre at Paris 



1) Vollkommen im Einklänge mit diesem Vertheidigungs- 
systeme steht, dass Chettle in seiner Vorrede zum Kindharts 
Dr. sich so stellt, als sei ihm aus eigener Kenntniss nur Shake- 
speare der Schauspieler, nicht .auch Shakespeare der Dramaturg 
bekannt, und dass er möglichst dUrftig über lezteren Punkt nach 
„Hörensagen'* zu berichten sucht. 
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und Shakespeares Eomeo, auf den ich weiter unten noch 
zurückkommen werde — so können wir bei der wesenhaften 
üebereinstimmung des Textes der True Tragedie mit dem 
m. Theile des Heinrich VI. keinen Augenblick daran 
zweifeln^ dass man zu Greenes Zeit auch nur eine einzige 
Becension dieses Stückes gekannt hat. Unter diesen Um- 
ständen wird die Anspielung auf das Stück im Groatsworth 
zum directen und unwiderleglichen Beweise für Shakespeares 
Autorschaft an demselben. Der schlaue Pasquillant aber 
giebt — 'wie gesagt — der Sache die Wendung, als habe 
Shakespeare die ganze Kunst ein so anziehendes Kassen- 
stück zu schreiben, nur den Greene und Marlowe abgesehn. 
Dieselbe edelherzige Fechtweise kehrt, wie ich gezeigt habe, 
auch in Nashs Summer's last Will wider. 

Die Groatsworth - Tnvective nennt Shakespearen bereits 
einen Hans Dampf in allen Gassen (an absolute Johannes 
Factotum), und lässt überhaupt erkennen, dass er damals 
bereits widerwillig von seinem ärgsten Feinde als „prin- 
ceps" der englischen Dramaturgie anerkannt war. Das 
Zeug dazu, (Jen Sommernachtstraum zu schreiben, hat Shake- 
speare 1592 also sicher schon gehabt, und wenn er es den- 
noch nicht vor Greenes Tode gethan hat, so können wir 
nicht anders, als annehmen, dass er durch bestimmte äus- 
serliche Verhältnisse daran gehindert ist. Die Untersuchung 
dieser Frage wird ein neues interessantes Licht auf die 
Groatsworth- In vective werfen. Leider aber kann ich dem 
Leser nicht versprechen, auf kurzem Wege ihn ans Ziel 
zu fuhren; denn ich bin nunmehr gezwungen, mich auf 
das Gebiet von Shakespeares Reisen zu begeben. 

Dass Shakespeare im Auslande gereist sei, ist, der 
Versicherung Beils (a. a. O. H. 228 £F.) zufolge, in Eng- 
land eine viel getheilte Annahme ; in Deutschland begegnet 
sie dagegen noch sehr vielen Zweifeln, die zum Theil bis 
zur Hartnäckigkeit zu condensiren, grade den kritiklosen 
Versuchen Beils gelungen ist, dem Shakespeare den Charak- 
ter eines in Deutschland „fahrenden Scholasten*' und Komö- 
dianten zu vindiziren. Indess sind in den beiden Elzes 
(K, Elze. Shs. muthmassliche Reisen, Abhandlgn., SS. 282 ff. 
und Th. Elze, Italien. Skizzen 2 Abthlgen. Sh.-Jhrb. XHI. 
137 ff. und XIV. 156 ff.) in neuster Zeit auch in Deutsch- 
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land Gelehrte erstanden, welche mit aller Energie und mit 
entscheidendem Erfolge ; die Thesis von Shakespeares Rei- 
sen im Auslande aufgenommen, vertheidigt und bewiesen 
haben, mit so entscheidendem Erfolge bewiesen, dass ich 
die Thatsache mit um so ruhigerem Gewissen als unnmstöss- 
lieh fesstehenden Ausgangspunkt behandeln darf, als ich 
in der Folge selbst noch gewisse sehr kräftige Judicien zu 
ihrer fernerweiten Beglaubigung beibringen werde, üeber 
den Zeitpunkt von Shakespeares Keisen, oder — da hier 
nur eine einzige in Betracht kommt — sagen- wir lie- 
ber Keise, hat Th. Elze leider keinerlei Untersuchun- 
gen angestellt, ja nicht einmal eine Ansicht darüber aus- 
gesprochen; indess geht aus seiner Abhandlung hervor, 
dass er den desfallsigen Ansichten von K. Elze beitritt. 
Beide Elzes haben ferner die Frage linker Hand liegen 
lassen, in welcher Eigenschaft Shakespeare gereist ist, ob 
nämlich als Eeisender schlechthin, oder etwa als strolling 
player; denn davon, dass er etwa als Soldat „gereist" sei, 
kann überhaupt keine Hede sein ; der Soldat marschirt und 
reist nicht. Aus K. Elzes Erörterung der Frage betreffs 
der Zeit von Shakespeares Eeise, (Abhandlgn; S. 324 f.) *) 
ergiebt sich indess, dass er den Dichter seinen Ausflug als 
einfachen Keisenden nicht als activen Künstler vornehmen 
lässt. Die Keise selbst verlegt K. Elze (S. 325) in Ueber- 
einstimmung mit Knight (Will. Sh. a biogr. SS. 354 f. und 
362) und Collier (Hist of Engl. dram. poetr. I. 292 f.) 
in das Jahr 1593, indem er dabei ausdrücklich die ab- 
weichende Ansicht von Ch. A. Brown (Sh's. autobiograph. 
poems. London 1838, SS. 100 ff.) zurückweist, wonach die 
Heise erst 1597 unternommen sein soll. Dass Browns Dar 
tirung erheblich zu spät ist, wird allerdings niemand leug- 
nen wollen angesichts der von Elze vorgebrachten Gründe; 
für seine eigene Datirung dagegen hat Elze im wesentlichen 
kein anderes Argument vorzubringen, als dass während des 
Jahres 1593 die Theater der Pest wegen mehrere Monate 
geschlossen waren, „so dass Shakespeare nicht allein Müsse 
genug zu einer Keise hatte, sondern jedenfalls auch 
gern die gefährliche, Tod bringende Hauptstad 
geflohen sei". Dass wir von dem lezteren Argumente 



1) Vgl. auch SS. 282 ff. ebendas. 
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absebn können^ gebt schon ans der biographischen Notiz 
Abthlg. III, S. 679 f. N. 1 hervor; überdies aber konnte 
Shakespeare die Hauptstad auch fliehen, ohne grade ins 
Ausland zu reisen. Elzes Deductionen gegen Browns Da- 
tirung von Shakespeares Reise lassen indess sehr wohl die 
literarhistorische Möglichkeit zu, dass der Ausflug bereits 
in den Jahren 1591 und 1592 ausgefiihrt wurde. Grade 
auf diese Zeit aber weisen gewisse Judicien bin, die ich 
sofort erörtern werde; und es scheint mir daher allein rich- 
tig; die Reise in diese Zeit, nicht in das Pestjahr 1593 zu 
verlegen, sofern nicht ganz besondere zwingende Gründe 
dem widersprechen. So gewiss ich aber nicht annehmen 
kann, dass Shakespeare 1591 bereits voraussehn konnte, 
dass 1593 die Pest in London in so starker Weise grassiren 
würde, dass eine Theatersperre eintreten musste; so gewiss 
es mir ferner ist, dass für einen Familienvater ein Pestjahr 
grade die aller ungeeignetste Zeit gewesen sein würde, die 
Seinigen auf gut Glück zu verlassen; so gewiss kann ich 
auch Elzes chronologische Verwerthung der Pest in diesem 
Zusammenhange als entscheidend nicht anerkennen. Dann 
aber bleibt nur noch ein Bedenken gegen meine Datirung, 
nämlich die — auch von Elze S. 324 angeregte — T'rage, 
woher Shakespeare schon 1591 die Mittel zu einem minde- 
stens einjährigen Ausflüge nach dem Continente erworben 
haben sollte. Ich habe mich allerdings oben gegen die 
Ausbeutung von Shakespeares sehr hypothetischer Vermögens- 
bedrängniss als eines Motivs für seine Uebersiedlung nach 
London ausgesprochen; da ich aber nachträglich selbst zu- 
gestanden, theilweis sogar nachgewiesen habe, dass Shake- 
speare bis zu seinem Uebertritte zur Bühne — nach meiner 
Chronologie also bis 1589 — in London als Notariatsclerk 
fungirt hat; da es ferner auf der Hand liegt, dass er diese 
subalterne Beschäftigung sich nicht auserkoren, um nur 
eben unbedingt „beschäftigt^' zu sein, sondern ganz ent- 
schieden, um damit sich Geld, seinen Lebensunterhalt zu 
verdienen; so stellt uns diese Frage allerdings ein Minder - 
niss in den Weg, das — wenn überhaupt — : jedenfalls nicht 
leicht zu beseitigen ist. Mancher freilich mag glauben, es 
sei nichts leichter, als diese Barriere zu nehmen. In einer 
sowohl von Bell a. a. O. II. 240 wie auch von K. Elze 
S. 294 angeführten Stelle des Return fr. the Parn. wird 
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William Kempe begrüsst mit den Worten : Welcome^ master 
Kempe^ from dancing the morris over tke Alps — d. h. 
nach Italien. Warum könnte nicht Shakespeare ebenfalls 
als ^strolling player^ gereist sein? Englische Komödianten 
werden wir zu der in Rede stehenden Zeit genug in den 
Niederlanden und Deutschland finden. Ja^ wenn nur nicht 
Shakespeare selbst das vagirende Schauspielerleben im Ham- 
let in solcher Weise verurtheilte , dass wir nicht an eine 
Betheiligung seinerseits an demselben glauben dürfen; und 
wenn nur nicht diejenigen Documente, auf die ich meine 
Datirnng der Heise stüze^ ebenfalls eine derartige Bethei- 
ligung bei ihm ausschlössen! Die Vetternstrasse wird erst 
recht niemand Shakespearen ziehn lassen wollen — auch 
nicht können; und wir sind somit durchaus auf seinen ei- 
genen Verdienst als Künstler^) angewiesen ^ um die Her- 
kunft seiner Reisemittel zu erklären. Bedenken wir aber, 
welche Bedeutung Shakespeare bereits 1590 und 91 nach 
Spensers Zeugniss — und dürfen wir hinzu sezen^ auch 
nach dem Zeugniss des Groatsworth und Chettles — gewonnen 
hatte ; erwägen wir femer die grosse Anzahl von Stücken^ die 
sich unfraglich in die Jahre 1589 bis Anfang 1591, sobald wir 
1592 aus der Shakespeareschronologie streichen^ zusammen 
drängen (Komödie der Irrungen, Titus Andronicus^ die Beiden 
Veroneser, Verlorne Liebesmühe, wahrscheinlich eine erste 
Bearbeitung von Ende gut Alles gut, möglicher Weise eine 
' erste Bearbeitung des Wintermärchens ^) ; der jezige H. und 



1) Ein Vorschuss von Henslowe, der überdies nicht weit 
gereicht haben würde, kann auch nicht in Frage kommen; dar- 
über müsste das Tagebuch Auskunft geben. 

2) Auf Grund einer maliciösen Anspielung auf ein Winter- 
märchen in der marlowe • nashschen Didotragödie , welche Elze 
(W. Sh. S. 164 u. 390) mittheilt, und welche sich verstehen 
lässt als: wer würde nicht jede Art von Arbeit ttfoemehmen, 
um bei sich solch ein Wintermärchen aufzustapeln, nimmt Elze 
im Ein verstau dniss mit anderen Sh.- forschem eine solche erste 
Bearbeitung an. Obwohl Delius sich entschieden gegen die An- 
nahme irgend einer Ueberarbeitnng eines seiner Dramen durch 
Shakespeare ausspricht, muss ich, der ich mich von der un frag- 
lichen Ueberarbcitung der Komödie Troilus u. Cr. mit grösster 
Sorgfalt überzeugt habe, doch Elzes Annahme durchaus bei- 
pflichten Derselbe macht mit Recht die beiden Umstände itlr 
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m. Theil von Heinrich VI) so gelangen wir vielleicht doch 
auf diese Weise zu der Möglichkeit Shakespeares Reisemit- 
tel zu erklären^ und können ihn mit Gott Anfang oder Mitte 
1591 England den Rücken kehren lassen. 

Welches sind denn nun aber die Documente^ die mich 
veranlassen Shakespeares Reise in die angegebene Zeit zu 
verlegen? Zunächst Spensers Thränen der Musen ^ und 
zwar diejenigen beiden Stanzen^ welche von Willys künst- 
lerischem Absterben, von seiner klösterlichen Zurückgezo- 
genheit reden (St. 35 u. 37. Vrgl. Abthlg. JI, S. 500 f.). 
Dass Spenser hier historisch treu berichtet^ ist ebenso si- 
cher ^ wie dass seine Worte nicht auf eine kurze Unter- 
brechung von Shakespeares Künstlerthätigkeit gedeutet wer- 
den können^ sondern durchaus, die Ausdeutung auf eine an- 
haltende ^ gründliche Verstimmung verlangen. War Shake- 
speare angesichts der Misshelligkeiten nnd Widerwärtigkei- 
ten^ mit welchen er gleich am Eingange seiner Laufbahn 
von Nash empfangen wurde, aufs neue in Schwermuth ver- 
sunken? In eine Schwermuth vielleicht, die durch andere 
Verhältnisse — eine neue Liebe, auf welche die Sonette 
hindeuten — noch gesteigert ward ? Eine diplomatisch sicher 
gestellte Antwort lässt sich auf diese Fragen nicht geBen; 
ich kann nur sagen, eine Stelle des Tempest scheint mir eine 
nachträgliche, einigermassen autobiographische Bestätigung 
von Spensers Andeutung zu enthalten. Dort erzählt be- 
kanntlich Prospero I. 2 seiner Tochter Miranda, wie ihn 
sein falscher Bruder Antonio um sein Herzogthum Mailand 
geprellt habe, während er sich selbst zu geheimen Studien 
zurück gezogen. 



sieh geltend, dass Shakespeare im Wintermärchen nicht bloss 
Greenes Dorastus und Fawnia benuzt, sondern auch mit solcher 
Treue benuzt habe, wie sonst niemals eine ähnliche Quelle. Dem 
hämischen Nash, der vielleicht auch bei dem ,,beautified with 
onr feathers^ mit auf diese Benuzung stichelt, genügte dies voll- 
kommen, um dem Shakespeare eins zu versezen. Dass .diese 
1. Bearbeitung des Wintermärchenft in dje angegebene Zeit fal- 
len müsste, falls Elze recht hat, bedarf nach meinen Ausführ- 
ungen über die Didotragödie in der vorigen Abtheiluug SS. 669 ff., 
N.l keiner Worte mehr. 
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Throngh all the signories, sind Prosperoß Worte, it 
— d. h. das Herzogthnm Mailand — was the first, 
And Prospero the prime duke; belog so repnted 
In dignity and, for the liberal arts, 
Without a parallel^): those^) being all my study, 
The government I cast npon my brother, 
And to my State grew stranger, being transported, 
And rapt in secret studies. 



I thtis neglecting worldly ends, all dedicoted 
To closeness^ and the bettering of my mind 
With that, which , but by being so retir'd , 
O'erpriz'd all populär rate, in my false brother 
Awak'd an evtl nature •) u. s. w. 



1) Da ich in diesem Rufe stand, und in den freien Künsten 
nicht meines gleichen hatte 

2) seil, die liberal arts Da das Studium der Kunst mich 
vollkommen in Anspruch genommen hatte« 

*3) Schlegel: Dass nun ich so mein zeitlich Theil versäumt, 
Der Still ergeben, mein Gemtlth zu bessern. 
Bemüht, mit dem, was, wars nicht so geheim, 
Des Volkes Scbäzung überstieg ; dies weckte 
In meinem falschen Bruder bösen Trieb 
Benda: Indess ich so 

Mein irdisch Wohl versäumt, ergeben ganz 
Der Einsamkeit und Bessrung des Gemüths 
Mit dem, was, weils so weit entlegen ist, 
Des Volkes Schäzung übersteigt, erwacht' 
In meinem falschen Bruder böser Trieb. 
Beide Uebersezer haben den Sinn des Dichters, und namentlich 
den der Worte: by being so retired, durchaus verfehlt Auch 
Schmidt (Sh.-Lexic s. v. retire) leitet zu einer falschen Aufifass- 
ung der Worte, indem er to retire für diese Stelle durch: to 
live in private erklärt, während es: sich in sich selbst zurück 
ziehen, innerlich sammeln, bedeutet. Das substant. closeness, 
das Sh. nur an dieser Stelle gebraucht hat, umschreibt Schmidt 
durch recluseness; meiner Auffassung nach, bedeutet das Wort 
indess hier: das unumgänglich Nothwendige, Dringende. Pro- 
spero, wie ich ihn verstehe, sagt: Dadurch, dass ich mich in 
dieser Weise um keinerlei weltliche Bestrebungen kümmerte, son- 
dern ganz mich dem weihte, was das wirklich Nothwendige ist, 
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Es liegt allerdings ein sehr gewichtiger Einwand vor gegen 
die autobiographische Ausdeutung der Stelle in dem eben 
angegebenen Sinne. Es lässt sich nämlich nicht verkennen^ 
dass Skakespeare dieselbe mit Rücksicht auf seinen bevor- 
stehenden Rücktritt von der Bühne und die grössere Un- 
gebundenheit gedichtet hat, mit welcher der zähe Ben Jen- 
son in Folge dessen seine antiästhetischen Principien zur 
Geltung bringen konnte ^). Unleugbar ist indess die Mög- 
lichkeit nicht ausgeschlossen, dass einer solchen Dichtung wirk- 
lich ältere Erlebnisse des Dichters zu Hilfe gekommen sind; 
und dass sie also doch einen gewissen autobiographischen Kern 
in sich trägt. Dieser Kern kann freilich nicht ein Angriff sein^ 
welcher auf Shakespeare während einer zeitweiligen Un- 
terbrechung seiner künstlerischen Thätigkeit in seiner Ju- 
gendperiode gemacht wäre ; denn wie ich ( Abthlg. Ill, S. 667 f. 
Note 5) gezeigt habe, liegt Prosperos Erzählung von dem 
Ueberfall, den sein feindlicher Bruder auf ihn gemacht hat, 
die Erinnerung an Nashs Summer's last Will zu Grunde, 
und — fuge ich hier hinzu — die Erinnerung an die In- 



und meinen geistigen Zielen (mind) mit dem aufhalf, was den 
Werth jeder Volksganst (populär rate) nur dann überbieten 
konnte, wenn ich mich so in der Zurückgezogenheit sammelte, 
erweckte ich in meinem unwahren (false) Bruder die ihm ange- 
borene Bosheit. 

Entsprechend der feierlich religiösen Stimmung des Tempest 
giebt Shakespeare auch dieser Erzählung eine religiöse Färbung ; 
denn dass Prospero mit dem: with that, which, but by being 
80 retir'd oe'rpriz'd all populär rate, auf speciüsch religiöse 
Sammlung hindeutet, kann tlir den, der sich den Sinn der Worte 
wirklich klar gemacht hat, ms. Es. keinem Zweifel unterliegen. 

]) Dieser Einwand wiegt um so schwerer, weil Shakespeare 
das ganz gleiche Verfahren bereits bei früherer Veranlassung, 
nämlich in Mass flir Mass, angewandt hat, und sich hier also 
nur widerholt. Der Umstand nämlich, dass in Mass für Mass 
der Herzog sich zeitweilig von der Regierung zurück zieht, giebt 
dem Angelo volle freie Hand, sein puritanisches Regierungs* 
System zur vollen Herrschaft zu bringen. Dass Shakespeare da- 
bei wirklich die puritanische Zukunftsrepublik hat darstellen wol- 
len, unterliegt um so weniger einem Zweifel, als er dem Herzoge 
in Mass fUr Mass ebenso wie dem Agamemnon in Troilus u. Cr, 
bestimmte Züge Jacobs I geliehen hat. 
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vectiye des Groatsworth als an das Vorspiel jenes Dramas. 
Da aber die Invective — meiner Darstellnng nach — wie 
sich gleich zeigen wird, unmittelbar nach Shakespeares Rück- 
kehr von der Keise erfolgt ist^ so lässt sich recht wohl an- 
nehmen^ dass beides^ die Reise und der unmittelbar auf die 
Reise folgende Ueberfall im Groatsworth und später in Sum- 
mer's last Will; Shakespeares Dichtung hier ebenso beein- 
flnsst hat, wie er ja auch sonst dem Sebastian - Jensen das 
abschreckende Beispiel des Antonio - Nasl^ mit fast histori- 
scher Treue entgegen stellt. Die Ende 1592 mit Chettle 
— und durch diesen offenbar — mit Nash gepflogenen Ver- 
handlungen über die Groatsworth- Invective ; namentlich 
aber auch Nashs eigene Betheuerung seiner Unschuld in 
der Vorrede zur 2. Auflage des Pierce Pennjless geben die 
Evidenz, dass Shakespeare spätestens zur Zeit von Greenes 
Tode von seiner Reise wider heimgekehrt sein muss. Sezen 
wir nun aber ein Mal die Rückkehr ,;Um^^ diese Zeit als 
ausgemacht; nimmt da nicht das ,,upstart crow'< der Invec- 
tive etwas ausserordentlich natürliches an? Die Rückkehr 
des verhassten Rivalen ; der schon vor seinem zeitweiligen 
Abgange die unangenehmsten Beweise unerbittlicher Schnei- 
digkeit gegeben hatte (Love's Labour's Lost); konnte den 
Geängsteten sehr wohl jenen Nothschrei entlocken. 

Niemand; der unparteiisch der Sache nachdenkt; wird 
eine solche Entwicklungsphase in der Laufbahn eines wahr- 
haften Genies für unwahrscheinlich halten. Schiller bezeich- 
net sie in der Stelle, welche ich am Schlüsse der vorher- 
gehenden Abhandlung (Abthlg. III; S. 688) mitgetheilt 
habe; sogar als nothwendig; und Göthe, der die von Schil- 
ler behauptete Nothwendigkeit empirisch kannte, behandelt 
sie im Tasso als selbstverständliche, keiner besonderen psy- 
chologischen Motivirung bedürfende Voraussezung. 

Ich weis sehr wohl, dass meine vorstehenden Ausführ- 
ungen über die Zeit von Shakespeares Reise sich nicht über 
das Niveau der Hypothese erheben; ich bin mir aber auch 
klar bewusst^ den Nachweis geführt zu haben, dass die ne- 
gative Thatsache des Nichterscheinens des Sommernachts- 
traums bis Endo 1592 durchaus nur im Wege der Hypo- 
these erklärt werden kann ; aber auch erklärt werden muss. 
Und da möchte ich den Leser bitten; doch auch folgende 
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von mir quellenmässig erwiesene Thatsacbe in Erwägung 
zu ziehn. Abgesehn von der slaterschen Null, welche nur 
beweist^ dass der Sommernachtstraum im Frühjahr 1595 mit 
grosser Schnelligkeit zu Papier gebracht sein muss^ schliesst 
der Sommernachtstraum in seinen massenhaften literarischen 
Anspielungen und Reminiscenzen mit dem Jahre 1591 ab. Je- 
der, welcher die Sache mit voller Reiflichkeit überlegt, muss 
sich darüber wundern — wie ich mich häufig im Stillen 
darüber gewundert habe — dass Shakespeare in seinen An- 
spielungen in so entlegene Zeiten zurückgreift, dass — um es 
angesichts meiner Ausführungen über Shakespeares Yerhältniss 
zu Spensers Thränen der Musen (Abthlg. II. SS. 455 ff.) zu 
widerholen — der Sommernachtstraum so ganz und gar auf 
dem Standpunkt des Jahres 1591 steht. Es lässt sich dies plat- 
terdings nicht anders erklären, als dass Shakespeares Thätig- 
keit hier zeitweilig unterbrochen ist, und dass sein gestal- 
tender Geist während der ünterbrechungszeit die lezten em- 
pfangenen heimathlichen Eindrücke, welche ihn zumeist be- 
schättigten, vollständig verarbeitet hat. Auf dieselbe That- 
sacbe weist auch die eigenthümlich abstract theoretische 
Form von Oberons Vision hin, auf die ich bereits Einleitg. 
S. 26 f. aufmerksam gemacht habe. Ohne die Annahme 
einer Reise ins Ausland während der gedachten Zeit lässt 
sich aber eine so seltsame Erscheinung auf keine Weise er- 
klären. Und es ist unleugbar, dass nicht bloss der Romeo, 
der Kaufmann von Vendig und sämmtliche späteren italie- 
nischen Dramen die unverwischlichsten Spuren dieser Reise 
an sich tragen — ein Punkt über den sich seit den ausge- 
zeichneten Nachweisungen der beiden Elzes, und besonders 
des jüngeren Th. Elze gar nicht mehr streiten lässt — son- 
dern auch der Sommernachtstraum selbst. Ja, ich wage 
sogar die Behauptung, eben diese Reise erklärt psycholo- 
gisch erst vollkommen rlie eigenthümliche Zwillingsgeschwi- 
sterschaft des Sommernachtstraums mit dem Romeo. 

Die herrschende Ansicht leugnet bekanntlich, dass 
Shakespeare jemals in Deutschland gewesen. So z. B. auch 
K. Elze (Abhandlgn., SS. 286—88)*). Ohne mich auf die 



1) Auch Cohn, Sh. in Germany, leugnet Shs. Anwesenheit 
in Deutschland, oder vielmehr er behauptet nur, dass sie von 
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Leagpmngsgründe einzulassen; weil dieselben über das rein 
negative Kesultat, Shakespeares Aufenthalt in Deutschland 
ist noch nicht nachgewiesen ^ nicht hinaus reichen ^ be- 
haupte ich: 

1. wer die Position sezt; dass Shakespeare in Italien 
gewesen, hat damit die sehr starke praesumtio facti gege- 
ben , dass er auch Deutschland durchreist ist; sei es auf 
dem Hinwege, sei es auf dem Kückwege, sei es — was ich 
bezweifle — auf beiden. Es ist das eine einfach logische 
Folgerung aus Alb. Cohns lichtvollem, d. h. gut gesichte- 
teten und also nicht bellschem, wenngleich durch Bell an- 
geregten und in den meisten Punkten vorgearbeiteten Nach- 
weise, dass während der bezeichneten Zeit engliche — nicht 
zahme englische, wie die sogen, englischen Komödianten 
seit dem 1. Jahrzehnt des XVQ. Jahrhunderts, sondern 
ganz echt englische — Komödianten, mit denen der Dichter 
überdies muthmasslich z. Tbl. bekannt gewesen ist, in 
Deutschland und den Niederlanden gereist sind und gespielt 
haben. 

2. Fem er aber behaupteich, dass jene praesumtio facti 
zum vollen Beweise ergänzt wird durch die Thatsache^ dass 
die deutschen Bestandtheile des Sommernachtstraums und 
Tempest von Shakespeare selbst in Deutscbland gesammelt 
sind. Ich sage wohl bedacht „die deutschen Bestandtheile^, 
und werde diese Aussage zu rechtfertigen wissen; da aber 
die Frage nach Shakespeares Anwesenheit in Deutschland 
für mich nur von Interesse ist; so weit die genannten beiden 
Stücke in Betracht kommen, so wird man es gerechtfertigt 
finden, dass ich es im übrigen meinen gelehrten Lesern über- 



Bell nicht nachgewiesen sei (a. a. 0. prt. I. S. XXII N. 3) worin 
ihm niemand widersprechen wird; und er bemüht sich femer, 
den auffallend massenhaften Zusammenhang shakespearescher 
Dramen mit deutschen durch solche Gründe zu erklären, welche 
die Annahme eines anderen Ursprangs der Stoffverwandtschaft 
zulassen, wie Shs. Anwesenheit in Deutschland. Ich werde da- 
gegen beim Tempest zeigen, dass Gobn dabei durch andere 
Schriftsteller zu Irrthüraern verleitet ist, die seine Conclusionen 
hinfällig machen, und beim Peter Squenz, dass sein Einüuss anf 
den Sommernacbtstraum die Annahme, Sh. habe denselben in 
Deutschland selbst kennen gelernt, zur Nothwendigkeit macht. 



Die Abfassungszeit dea Sommernachtstraums. 753 

lasse; sich wegen der mannigfachen Indizien ^ welche für 
Shakespeares Aufenthalt in Deutschland sprechen ^ bei Alb« 
Cohn Information zu holen ^ und mich schlechtweg nur an 
die Frage halte, ob der Stoff des Sommemachtstraums und 
Tempest theilweise auf deutsche , von Shakespeare selbst 
erforschte Quellen zurück zu führen ist. Cohn selbst lässt 
allerdings, wie ich bereits bemerkt habe, Shakespeares Auf- 
enthalt in Deutschland dahin gestellt sein; doch hat seine 
Darstellung auf mich durchweg den Eindruck gemacht, als 
thne er das nicht sowohl aus derUeberzeugung, dass Shake- 
speare wirklich nicht in Deutschland gewesen sein könne, als 
vielmehr aus einer gewissen Scheu, der professionellen Shake- 
speareforschung vorzugreifen, um mit ihren endlichen Be- 
sultaten nicht in Collision zu kommen. Troz Cohns Zu- 
rückhaltung glaube ich daher ohne Widerspruch behaupten 
zu dürfen, dass schon seine I^achweissungen Shakespeares 
Aufenthalt in Deutschland im höchsten Grade wahrschein- 
lich machen; und möchte dafür namentlich auch noch Fol- 
gendes geltend machen. Dass Shakespeares Aufenthalt in 
Italien in die Zeit vor Abfassung des Kaufmann von Ve- 
nedig fällt, haben beide £lzes siegreich nachgewiesen; nun 
haben wir aber die eigenthümliche Erscheinung, dass der 
Dichter grade zu dem genannten Lustspiele eine 1554 ge- 
druckte italienische Novellensammlung IlPecorono des Gio 
vanni Fiorentino benuzt hat (vrgl. Th. Elze, Sh.-Jhrb. XIV. 
138 £P.), und es ist hier fast genau derselbe Streit um die 
Frage, wie der Dichter zu dieser Quelle gekommen, • oder 
wie sie ihm zugänglich geworden, wie bei seinen unleug- 
bar deutschen Quellen, nur dass man hier zu Uebersezun- 
gen seine Zuflucht nimmt, die man nicht nachweisen kann ^), 
und bei den noch viel zahlreicheren deutschen Quellen zu 
^^gemeinsamen'' oder „Zwischenquellen'', die man aber erst 
recht nicht nachweisen kann. Wir werden bald Ergözliches 
darüber zu erfahren kriegen. Lässt man dem Dinge seinen 
natürlichen Lauf, so kommt man ohne allen Anstoss zu 
der Annahme, der geistig über alle Massen regsame Dich- 
ter versuchte auch in fremden Landen das Volk von Seiten 
seiner Vorstellungsbegabung kennen zu lernen, weil ihn 

1) So Delius in seiner Einleitung zum Merchant of V. Vrgl. 
auch K. Elze, Abhandlgn, S. 139, N^ 1. 

Hermann, Sommernaohtstraum , 2, Aufl. n. ^^Q 
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diese gemüthliche Seite besonders ansprach; deshalb las er 
— der nach Jonsons Zengniss (Abthlg. U, S. 417) des Ita- 
lienischen mächtig war — in Italien die italienischen No- 
vellen; denn hier konnte er sie wohl am besten yerstehn, 
nnd besachte vielleicht auch in Padna^ wo er englische 
Landslente genng fand; die Fassnachtsspiele (Th. Elze^ Sh.- 
Jhrb. Xni. 152 ff.); deshalb sah er sich, obwohl er ver- 
muthlich sehr wenig Deutsch; aber desto mehr theatralische 
Mimik verstand , in Deutschland; dessen Theater damals 
bereits unter starkem englischen Einflüsse stand; die thea- 
tralischen Aufführungen und andere Volksbelustigungen an. 
Ja; er ist vielleicht sogar weiter gegangen nnd hat in den 
deutschen Knittelversen herumgestöbert. Bell wenigstens 
macht (ni. 192) darauf aufmerksam; dass Bottoms wunder- 
volle Verse (Mids.-N*s. Dr. L 2) : 

The raging rocks; 
. With shivering shocks n. s. w. 
ihr deutsches Vorbild haben ; welches lautet: 

Verdammtes Holz; 

Sei nicht so stolz u. s. w. 
Bei Beils gänzlichem Mangel an Kritik ist freilich keine 
Garantie gegeben; ob diese Verse (aus der mir gänzlich un- 
bekannten ;,ChemnitzerKocken- Stube") nicht jünger sind; 
als Bottoms Rede; meine Andeutung über ihren Ursprung 
(III. 677) ist vermuthlich richtiger; wie ihre Zurückfuhrung 
auf deutschen Ursprung. Wie dem aber auch sei; der Som- 
mernachtstraum zeigt unbestreitbare Spuren der Beeinfluss- 
ung durch ein deutsches Stück; das wir leider erst im XVII. 
Jahrhundert in einer Bearbeitung des Andreas Oryphius 
kennen lernen^); das aber weit früher existirt haben muss; 
und den Titel: Peter Squenz geführt hat. 

Der Erste; welcher diese Behauptung aufgestellt hat; 
ist der Engländer Bell; und zwar hat er sie aufgestellt im 
Gegensaze zu unseren deutschen Franz Hom (Gesch. u. 
Kritik d. deutsch. Poesie. Berlin 1805; S. 127) und Ludw. 
Tieck (Deutsch. Theater; Bd. 11 ; Berlin 1817; Vorrede 
S. XV f.). Horns Meinung war; Shakespeare und Gryphius 
müBsten eine ;,gemeinsame^ Quelle; der erstere zu seiner 



1) Zuerst im Druck publicirt zuLeyden 1639. Vrgl. Bell, IIL 176. 
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Pyramus und Tbisbe Tragikomödie ^ der leztere zu seinem 
Peter Squenz^ benuzi haben. Dieser Hypothese stellte sich 
dagegen Tieck entgegen mit der Behauptung; eine ^verlo- 
ren gegangene^ selbständige Bearbeitung der Tragikomödie 
müsse — durch die englischen Komödianten — nach Deutsch- 
land übertragen^ und dann dem ursprünglichen Peter Squenz^ 
dessen Bearbeitung Andr. Gryphius — wie bemerkt; in Ley- 
den — vorgenommen; zu Grunde gelegt sein. Daraus, und 
daraus allein erklärt Tieck die überraschende Aehnlichkeit 
des gryphiusschen Peter Squenz mit Shakespeares Tragi- 
komödie, Von Alb. Cohn (Sh. in Germany I; S. CXXXI) 
und auch von anderen wird behauptet; Tieck habe dabei 
speciel auf die Posse des Schauspieler Cox: Bottom the 
Weaver als Vermittlerin hingewiesen; und dieser Hinweis dann 
durch den Nachweis widerlegt; dass eben jene Posse vor 
1660 noch nicht gedruckt; der gryphiussche Peter Squenz 
aber bereits 1639 erschienen sei; das ist indess unrichtig; 
es wird sich vielmehr zeigen ; dass der Standpunkt Tiecks 
und Cohns in der Squenzfrage durchaus identisch ist. Homs 
Erklärungsversuch widerlegt sich von selbst durch die viel 
zu speciüsche Aehnlichkeit des gryphiusschen Squenz mit 
dem ganzen Sommemachtstraume; als dass es noch einer 
genauen Kritik dieser Hypothese bedürfte. Dem Tieck dage- 
gen stellt Bell (HI. 178) die vollkommen richtige Behauptung 
entgegen; dass Peter Squenz nach Charakter und Ursprung 
durchaus deutsch sei; und dass folglich die Hypothese der 
Uebertragung dieses Stückes von England, resp. Shakespeare 
auf Deutschland die reinste Unmöglichkeit sei. Bei der 
tendentiösen Voreingenommenheit Beils für Shakespeares 
Aufenthalt in Deutschland war es indess natürlich; dass er 
die Beweise für die Kichtigkeit dieses Widerspruchs weder 
gehörig kritisch prüfte; noch sammelte; noch ordnete ; und so 
ist es gekommen; dass sein Widerspruch erfolglos geblieben. 
Cohn ging — troz seiner vermeintlichen Opposition gegen 
Tieck — auf den tieckschen Standpunkt zurück; indem er 
a. a. 0. sagte: ;,Nichts ist wahrscheinlicher; als dass Shake- 
speares Stück durch die englischen Komödianten nach 
Deutschland gebracht ist. . • Höchst unwahrscheinlich aber 
ist; dass der unversehrte Sommemachtstraum zu dem Thea- 
terrepertoir der Komödianten gehört hat. Im Gegentheil; 

49*" 
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wahrscbeinlich lösten sie nur die Harlekinade ans demsel- 
ben aus, wie es gelegentlich auch in England geschehen 
sein mag.^ Diese mysteriöse Posse soll dann dem ursprüng- 
lichen Peter Sqnenz zu Ghrunde gelegt sein, der später durch 
des Grjphius -Bearbeitung seine jezige Gestalt erhalten, wo- 
,bei| wie bemerkt, evident der unversehrt eSommemachts- 
traum benuzt ist. Die leztere Thatsache ist so unleugbar, 
dass ich kein Wort darüber verliere. Aber auch die Hypo- 
these von der theilweisen Uebertragung des Sommemachts- 
traums auf Deutschland? Vorerst ist das in den Kreisen 
der deutschen Shakespeareforschung allerdings angenommen. 
Gestüzt auf Cohn sagt K. Elze (W. Sh. S. 375) : „Den räth- 
seihaften Zusammenhang des Peter Squenz mit dem Som- 
memachtstraum zu erörtern, ist vielmehr Aufgabe der deut- 
schen wie der englischen Literaturgeschichte. Möglicher 
Weise bildeten die sogen, englischen Komödianten das Binde- 
glied, wobei jedoch nicht zu übersehen ist, dass Gryphius, 
seiner eigenen Angabe ... zufolge, nicht der Verfasser, 
sondern nur der Ueberarbeiter des Peter Squenz ist^ ^). 
Beachten wir diese Warnung Elzes sorgföltigst, und sehen 
wir an der Hand der sorgfältig von Cohn zusammengetragenen 
Thatsachen zu, ob die englischen Komödianten zwischen 
Schwenter und Shakespeare haben vermitteln können. Da 

1) Franz Hörn erklärt frischweg Gryphs Versicherung, dass 
nicht er, sondern Daniel Schwenter der eigentliche Dichter 
des Peter Squenz sei , für blosse Mystification. Es hiesse doch 
wohl Elzen schweres Unrecht thun, wenn man seine obige Be- 
merkung so deuten wollte, als sei auch er bereit, nöthigen Falls 
die vorgryphsche Existenz des Peter Squenz zu bestreiten. Elze 
will wohl nur das Bedenken anregen, ob auch die Möglichkeit 
gegeben sei, dass die englischen Komödianten schon zwischen 
Schwenter und Shakespeare vermittelt hätten. Doch aber wider 
wenn ich bedenke, dass in einen Miscellanartikel Vinckes: 
Wunderbare Schicksale des Sommemachtstraums (Sh.-Jhrb. V. 
358 ff.)» zu welchem Elze sofort und später nochmals (Jhrb. IX. 
337 f.) einen Nachtrag geliefert, die Behanptuog unbeanstandet 
übergegangen ist, der ursprüngliche Peter Squenz stüze sich auf 
„Bottom the Weaver^ von Gox, so komme ich — angesichts der 
oben nachzuweisenden Unmöglichkeit der Annahme einer Beein- 
flussung Schwenters durch jene englische Posse — wohl oder 
übel zu dem Resultate, dass Elze dem homschen Erklärungsver- 
.süche die Thüre wenigstens nicht unbedingt verschlossen hat 
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ist denn znvörderst ein Irrthnm von Cohn (S. CXXX) aus 
dem Wege zu räumen, welcher seinen Weg denn doch et* 
was zu sehr erleichtem möchte. Cohn lässt nämlich den 
Andr. Gryphius in der Vorrede zu seinem Pet Squ. ver- 
sichern ^ er habe seinen Stoff einer ^Uebersezung^^ Schwen- 
ters entlehnt. Davon enthält jedoch jene Vorrede kein 
Wort. Gryph sagt klärlich: Damit er — seil, der Pet. 
Squ. — . • mcht länger Frembden seinen Ursprung zu 
danken habe^ so wisse , dass der umb ganz Deutschland 
wolverdienete • . • Daniel Schwenter selbigen zum ersten 
zu Altdorff auf den Schauplaz gefUhret. Hier steht nichts 
von Uebersezung ; ohne den geringsten Anflug von Sophi- 
stik bin ich vielmehr in der sehr vortheilhaften Lage, 
Gryphs Versicherung meiner nachfolgenden Auseinandersez- 
ung als ausserordentlich günstiges Praejudiz voran zu stel- 
len. Da Gryph; bekanntlich ein vorzügliches Sprachtalent^ 
in Lejdeu; wohin er 1638 als Student gegangen war, und 
wo er noch die Jahre 1639 — 43 als Docent lebte, unzwei- 
felhaft; den echten englischen Midsummer-Night's Dream 
bei seiner Bearbeitung des schwenterschen P. Squenz sehr 
stark benuzt hat, so hätte es ihm doch unmöglich entgehn 
können, wenn der ursprüngliche Peter Squenz etwas von 
einer Uebersezung an sich gehabt hätte; er erklärt ihn 
aber mit aller Bestimmtheit für ein deutsches Originalstück, 
und giebt sogar durch folgenden Zusaz zu den oben her- 
ausgehobenen Worten: von dannen er je länger je weiter 
gezogen, bis er endlich meinem liebsten Freunde — d. h. 
dem Gryph selbst — begegnet, aufs deutlichste zu verstehn, 
dass der Stoff zu Shakespeares Harlekinade deutschen Ur- 
sprungs ist. Wir müssen auf dies Urtheil des in seiner 
Competenz völlig unanfechtbaren Gryph um so mehr Ge- 
wicht legen, weil leider der schwentersche P. Squ. verschol- 
len ist. Wie steht es denn nun aber mit den thatsächlichen 
Grundlagen von Alb. Cohns Hypothese? Hier ist zuvör- 
derst positiv zu constatiren, dass Schwenter am 31. Jan. 1585 
zu Nürnberg geboren, am 19. Jan. 1636 — also längst vor der 
Drucklegung der coxschen Posse — zu Altdorf als Professor 
gestorben ist. Dann aber negativ, dass sich in der 1620er Samm- 
lung ,,der englischen Komödien'' u. s. w., welche sowohl Cohn 
wie auch Bell sehr eingehend besprochen hat, keine Spur einer 
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PTramus und Thisbe Tragikomödie findet. Ebenso wenig 
in einem von Cobn ebenfalls besprocbenen dresdner Ver- 
zeiebniss von Tbeaterstücken , welche die englischen Komö- 
dianten dort gegeben^ und das — wenn mein Gedächtniss 
nicht trügt — noch etwas jünger ist, als jene Sammlang. 
Erst im J» 1651 -— also in der Zeit der englischen Revo- 
lution, wo Gox seinen Bottom theWeaver aus dem Sommer- 
nachtstraume anszog, nnd woSchwenter längst, wie gezeigt, 
nicht mehr gelebt hat -^ taucht eine Posse vonPjramus und 
Thisbe auf (Gohn a.a.O. S.GXVni); und im Februar 1672 
geben die englischen Komödianten — damals längst keine 
Engländer mehr *— in Dresden einen Peter Squenz (Cohn 
S. OXIX), sicher den grjphiusschen. Wo bleiben da die 
thatsächlichen Grundlagen für Cohns und Tiecks An- 
nahme? Dass dieses mangelnden Beweises ungeachtet schon 
früher, schon zu einer Zeit, da Schwenter noch dichtete, eine 
bereits dem Peter Squenz ähnelnde, aus dem Sommemachts- 
traume ausgezogenePossePyramus und Thisbe existirt habe, 
ist diesem Schweigen der Quellen gegenüber eine durchaus 
willkürliche Supposition, die auch durch den Umstand nicht 
legalisirt werden kann, dass Nürnberg ganz gewiss eine 
Art Stapelplaz der wandernden Engländer gewesen, und 
dass Anzeichen dafür vorliegen, dass sie auch in Altdorf 
gewesen. (Vrgl. Gohn a. a. 0. S. XXXV.) Ich betone 
dies nur deshidb so stark, um zwei weiteren Argumenten ge- 
gen Gohn ein derb entscheidendes Gewicht zu verschaffen, 
den beiden Argumenten nämlich: 1. dass noch aus dem 
gryphschen Peter Squenz sich mit aller Bestimmtheit der 
deutsche Originalcharakter dieser Posse erkennen lässt, und 
dass 2. der Sommemachtstraum selbst erkennen lässt, ja 
gradezu ausspricht, dass die Pyramus und Thisbe Tragi- 
komödie dem deutschen Peter Squenz entlehnt ist. 

Bell ist in seiner antiquarisch archivalischen Sucht auf 
den absurden Gedanken verfallen, den Namen Squenz (Ol. 
181 f.) mit einem polnischen (!) Woiwoden Schwentz in 
Verbindung zu bringen und in einer seiner wunderbarsten 
und Zusammenhangslosesesten Deductionen auf diese Weise 
den echt deutschen Ursprung der Posse beweisen zu wollen. 
Dieses Unternehmen kann nur erklärlich finden, wer Beils 
fabelhafte Auseinandersezungen (III. 197) über den angeb- 
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lieh norddeutschen Ursprung des Morrisspiels — nämlich 
des nine men's morris — gelesen hat, wer es weis, dass 
ihm der Name Shylock, welcher nach Th. Elzes ganz rich- 
tiger Etymologie (Sh.-Jhrb. XIII. 147) von Salah, Scha- 
lach abzuleiten, aus einem unfindbaren deutschen „Scheu- 
glück^' entstanden ist (lEL 45); dass er das englische Wort 
Bottom mit dem bregenz-constanzer Bodensee in Verbindung 
bringt, wobei er denn auch zugleich Über Orjphs nachgeahm- 
tes „Bulla Butain^' (statt buUy^) Bottom) die bodenlosesten 
Bemerkungen macht; dass er Caliban vom „deutschen^' Kab- 
liau ableitet (ü« 307) ; dass ihm Oberen (H. 308—14) mit 
Oceanus, und der Name Sycorax (II. 308) mit dem Frösche- 
chor in Aristophanes Fröschen zusammenhängt! So voll- 
kommen sinnlos aber auch Beils Begründung seiner Ansicht 
ist, richtig war es doch, bei dem Nachweise des deutschen 
Charakters des Peter Squenz just an diesen Namen anzu- 
knüpfen. Der Name hängt mit der metrischen Bezeichnung 
Sequenz zusammen, ist nur ein verstümmeltes Sequenz, und 
deutet unmittelbar auf die eigentlichste Tendenz der Posse 
selbst hin. In der Bearbeitung des Oryphius ist diese Ten- 
denz, allerdings mehr oder weniger verwischt; das Stück 
enthält indess noch jezt Stellen, die man unschwer als 
Ueberbleibsel des älteren Peter Squenz erkennt ; und grade 
diese Stellen — deren Heraushebung man hier nicht von 
mir verlangen wird — lassen die — wie wir bald sehen 
werden sehr erklärliche — Tendenz des älteren Peter Squenz 
auf Verhöhnung der Meistersinger-Dramaturgie mit grösster 
Bestimmtheit noch jezt erkennen. Shakespeare nun hat den 
Peter Squenz in seiner ursprünglichen Form kennen gelernt^ 
und seine Tendenz bei der Aufführung — sezen wir bei 
der Aufführung in Nürnberg — vollkommen begriffen; und 
da er ohnehin damals seine Zwillinge Bomeo und Sommer- 
nachtstraum unter dem Herzen trug, mit Blizesschnelle sich 
desselben grade seiner Tendenz wegen bemächtigt. Man 
erwäge nur einmal von diesem Standpunkte aus Bottoms 
Worte (Abthlg. I. 220) : I will get Peter QtUnce to write 
a bailad of this dream. Dieser einzigen Stelle wegen hat 



1) Beiläufig bemerkt, ein sicherer Beweis, dass Gryph aus 
dem englischen Mids.-N. Dr. geschöpft hat. 
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Shakespeare dem Regisseur der Handwerker-Komödianten 
den Namen „Peter Quince" gegeben; klingt sie aber nicht, 
als sagte Bottom: ich will mir den Peter Sqnenz verschaf- 
fen, um ein Jig ^) üb«r das Thema meines Traums zu dich- 
tißn? Nash hat die Worte allerdings nicht so verstanden, 
und dieser Sinn derselben mag wohl dem grössten Theile 
des Auditorii verhüllt geblieben sein; desto mehr aber le- 
gen sie Zeugniss daftir ab, dass sie der unmittelbare Aus- 
druck lebhafter Eindrücke sind, die Shakespeare aus Bü- 
chern oder Handschriften gar nicht geschöpft haben kann. 
Den Ausspruch des Theseus: lliis is bot ice and toonde' 
rotts Strange snow, hat Nash ganz richtig dahin verstanden, 
dass Shakespeare die Hanswurstiade, das Jig des lezten 
Actes im Sommernachtstraum als vernichtenden Schnee auf 
die Pfuscherarbeiten von Nash und Genossen fallen lasse 
(Abthlg. ni, S. 656) ; wie praecis , von welcher lebendigen 
Unmittelbarkeit aber wird auch hier mit eins Shakespeares 
Ausdruck, wenn man bedenkt, dass die Hanswurstiade ei- 
gentlich von Deutschland her (wonderous stränge) importirt 
ist? Von einer Benuzung gedruckter oder handschriftlicher 
Quellen bei Verwerthung des Peter Squenz kann, wie ge- 
sagt, keine Rede sein; noch viel weniger von mündlichen 
Berichten ; die lebendige Anschauung hat hier alles gethan. 
Aber dieser Annahme stellt sich uns noch ein Bedenken 
entgegen, das auf den ersten Blick unüberwindlich scheint, 
und nachträglich meinen ganzen Bau zu zertrümmern droht. 
Gryphius, auf dessen Zeugniss ich oben so grossen Werth 
gelegt habe, bezeugt ja klar und deutlich, dass Schwenter 
der Verfasser des älteren Squenz ist; wie ist denn aber da- 
mit die Thatsache zu vereinbaren, dass Shakespeare bereits 
1592, wo Schwenter erst 8 Jahr alt war, den Peter Squenz 
in Nürnberg gesehn hat? Ich denke sehr einfach. Dass 
Schwenter selbst gedichtet, namentlich Dramen geschrieben 
hätte, ersehn wir einzig und allein aus der Vorrede Gryphs 
zum Peter Squenz. Nicht ein einziges Gedicht, nicht ein 
einziges Fassnachtsspiel u. s. w. besizen wir sonst von ihm. 
Liegt da nicht die Vermuthung nahe, dass Gryph in die- 
sem Punkte geirrt hat? Gewiss ist es richtig, dass Seh wen- 



1) iDallad = ballata. 
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ter den Pet^ Squenz in Altdorf auf die Bühne gebracht^ 
das beisst den Gymnasiasten oder Studenten ausgeantwortet^ 
vielleicht auch emstudirt hat. ' Kann aber nicht Gryphius diese 
Thatsache mit der wirklichen Autorschaft verwechselt ha- 
ben? Eine persönliche Bekanntschaft oder persönliche Be* 
rübrung zwischen Oryphius und Schwenter kann unmöglich 
statt gefunden haben ; Oryphs Versicherung von Schwenters 
Autorschaft kann sich folglich nur auf das von ihm benuzte 
Manuscript oder auf mündliche Ueberlieferung gestüzt ha- 
ben, beides — unter Umständen — ungeahnt unzuverlässige 
Quellen. Ich möchte daher sehr dringend vermuthen, dass 
Schwenter nur von Nürnberg aus den Peter Squenz in Alt- 
dorf importirt hat. Das erste Theater , das Deutschland 
gesehn hat; wurde 1550 in Nürnberg eröffnet, und 
zwar war dasselbe ein Meistersiugertheater ^); Nürn- 
berg, ohnehin die eigentliche Heimath der deutschen Posse, 
war daher auch der richtige Ort, wo naturgemäss ein Peter 
Squenz entstehn mtisste ; und es müsste seltsam zugegangen 
sein, wenn er nicht bereits 1591 oder 92 entstanden ge- 
wesen sein sollte. Dass aber Shakespeare auf seinem Wege 
durch Deutschland grade Nürnberg berührt hat, ist an sich 
60 wahrscheinlich, dass es dieserhalb keiner urkundlichen 
Beglaubigung bedarf; und zwar um so weniger, als darauf 
auch die vielbesprochene stoffliche Berührung des Tempest 
mit Jac. Ayrers Schönen Sidea hinweist, die wir jezt ins 
Auge fassen wollen. 

Das Auskunftsmittel, die stoffliche Verwandtschaft shake- 
spearescher und deutscher Dramen durch Uebertragung von 
England nach Deutschland zu erklären, zeigte sich beim 
Tempest einfach unmöglich ; man sah sich daher hier 
gcnöthigt, zu der Theorie von der „vermittelnden Quelle" 
seine Zuflucht zu nehmen ^). Bell hatte in seinem Eifer 
Shakespeares Aufenthalt in Deutschland zu beweisen auf 
verschiedene Quellen aufmerksam gemacht, die der Dichter 



1) Cohn a. a. 0. 8. VII, nach Edw. Devrient, Gesch. d. 
deutsch. Schauspielkunst. 3 Bde., Leipzig 1848. I. 114. 

2^ So auch Cohn a. a. 0. S. LXVIII. Ich lasse jedoch Cohn 
hier ans dem Spiele, um die Darstellung nicht zu unübersichtlich 
zu machen. 
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beim Tempest benuzt haben k5imte; und das hat dem Her- 
ausgeber vou Ayrers Schönen Sidea nnd Schönen Phaeni- 
cia; Jul. Tittmann Veranlassung gegeben^ an der Hand 
just eben dieser Quellen (aber ohne Erwähnung Beils) in 
seiner Vorrede zu diesen Stücken ^) zu Nuz und Frommen 
des Axioms dass Shakespeare in Deutschland nicht gewesen 
sein kann, und der wissenschaftlich höchst wichtigen petitio 
principii; dass er nicht dort gewesen sein darf, die Vermitt- 
lungsquellentheorie zur Anwendung zu bringen* „Sehen wir", 
sagt Tittmanu; „von dem Rahmen der Erzählung" (seil, der 
Seh. S.)y „der Feindschaft der beiden Könige und ihrer end- 
lichen Versöhnung ab; so bleibt ein echtes Volksmärdien übrig, 
dessen Kern darin besteht, dass ein Prinz in die Gewalt eines 
Zauberers fallt, aber durch dessen Tochter seine Freiheit 
wider erlangt. In der • • • • sich an Ayrer genau 
anschliessendenForm ist dasMärehen noch nicht 
aufgefunden. Doch findet sich die Grundide, wenn man 
eine Menge ursprünglich fremdartiger, aus anderen Erzähl- 
ungen angesezter Züge ablöst, merkwürdig übereinstimmend 
in einem Märchen von der sächsischen ') Saale wider (Bech- 
stein. Die drei Nüsse, nr. 172). Ein Prinz auf der Jagd bei 
der Verfolgung eines Hirsches verirrt, gelangt zu drei Prin- 
zessinnen, die mit ihren Eltern in einem Schlosse wohnen. 
Er wird gefangen, und der Vater, ein böser Zauberer, ver- 
langt von ihm schweren Dienst; er muss mit hölzerner Axt 
und hölzerner Säge Holz spalten. Die eine der Prinzessin- 
nen vollendet für ihn die Arbeit" u. s. w. Dass dies Mär- 
chen nicht Shakespeares und Ayrers gemeinschaftliche Quelle 
ist, ist handgreiflich; unmöglich hätte sie zwischen bei- 
den die auffallende Uebereinstimmung herbeiführen können, 
dass aus dem Holz spalten ein Holz tragen wurde, was 
Shakespeare, wie gezeigt, zu einer „wooden slavery*' ver- 
geistigt. Ueberdies bemerkt Tittmann später noch ganz 



1) Deutsche Dichter d. XVI. Jhrhs. Mit Einleitungen und 
Worterklärungen hrsgb. v. Gödecke u. Tittmann. Bd. III. Leip- 
zig 1868, S. 149. 

2) Merkwürdig, dass auch der ungenannte Bell U. 291 eben- 
falls diesen Umstand betont. Vrgl. auch Bell II, 263 u. 296. 
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richtig: ,^M$glic1i ist • • •; dass Ajrer nicbt unmittelbar aus 
dem Yolksmunde schöpfte ; die Namen nnseres Stückes Rol- 
InS; Molitor y Famnlns lassen fast auf vermittelnde lateini- 
sche Quelle schliessen/' Dass diese etwanige lateinische 
Quelle beiden Dichtem gemeinsam geflossen , ist erst recht 
nicht anzunehmen. Im Fortlauf seiner Untersuchung be- 
merkt Tittmann (S. 151) u. a. : ;;Dass bei Shakespeare der 
Schauplaz des Märchens nicht Land und Wald^ sondern 
eine Insel im Meere ist, erscheint an sich als bedeutungs- 
los und würde nur auf eine andere Heimath desselben hin- 
zeigen; es stellt sich hier als . • • Schiffersage dar/^ Das 
führt Tittmann (S. 152) zur Vergleichung des Tempest mit 
einer von Wolf, Deutsche Märchen und Sagen, nr. 26, mit- 
gedieilten Geschichte, „wo ein Königssohn auf eine Insel 
verschlagen, die Tochter einer Zauberin findet, durch sie 
mit Wunschdingen begabt wird, in sein Vaterland zurück 
gelangt, und endlich das Mädchen als Gattin heimholt.^ 
Diese Vergleichung, meint er darauf, bezeichne „das Mär- 
chen in diesen verschiedenen'' — d. h. bechsteinschen und. 
wölfischen — „Gestaltungen als demselben Kreise wie die Ku- 
drunsage angehörend^; und diese thatsächliche Feststellung 
genügt ihm als Grundlage für folgende theoretische Be- 
merkung: „So liegt die Anahme nahe genug, Shakespeare 
möge diese Form des Märchens als ein Gemeingut des 
niedersächsischen Stammes in Deutschland und 
England eben so wohl gekannt haben, wie Ajrer die an- 
dere; möglich sogar, dass einzelne Züge des Dramas schon 
im Märchen enthalten waren» Vielleicht hatte der Prinz 
auf der Insel zuerst mit einem Ungeheuer zu kämpfen, wie 
Hagen mit dem Gabilun, woraus die Figur des Caliban 
stehn geblieben wäre. Echt ist jedenfalls der Zug, dass 
die Macht Prosperos in seinem Mantel, dem Wunschmantel 
liegt* Gemeinsam war beiden Formen ausser dem 
Schleppen der HolzklÖze auch das Festbannen 
der Wehr, als der Prinz sich gegen den Zaube- 
rer zu verth eidigen sucht" u. s. w. Der wissenschaft- 
liche Werth dieses Baisonnements lässt sich nicht genauer 
constatiren, als durch die-Thatsachen: 1. dass das Holz 
tragen ausser der Sidea eben nur im Tempest vorkommt; 
dass 2. in dem bechsteinschen Märchen sich dafür das echt 
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märchenliafte Holz spalten mit hölzerner Säge und hölzer- 
nem Beile findet; und dass 3. die wolfsche Schiffersage 
gar nichts ähnliches bietet. In Erwägung dieser durchaus 
erheblichen Thatsachen; und in fernerer Erwägung, dass 
Ayrer mit den sogen, englischen Komödianten in Nürnberg 
in ziemlich lebhaftem Verkehre gestanden haben muss — 
eine Thatsache, über welche Tittmanns eigene Vorbemerk- 
ungen die unwiderleglichsten Beweise liefern — kann ich 
nur annehmen, dass Shakespeare Ayrers Komödie von der 
schönen Sidea gekannt und benuzt haben muss» Dass aber 
diese Benuzung nothwendig Shakespeares persönliche An- 
wesenheit nicht bloss in Deutschland , sondern sogar speciel 
in Nürnberg, voraussezt, lässt sich ohne Schwierigkeit bewei- 
sen. Der hinlänglich von Cohn — dann diesem nachgehend 
von Tittmann und endlich ebenfalls in Cohns Fusstapfen von 
B. Genöe — besprochene englische Zuschnitt von Ayrers Dra- 
men macht es mir wahrscheinlich, dass Ayrers Stücke auch von 
englischen Komödianten in Nürnberg aufgeführt ^) sind. Und 



1) Methodisch mUsste ich hier unterscheiden zwischen »auf- 
geftihrt* und „von den englischen Komödianten"; denn so nn- 

flaublich es ist, aus der Vorrede zu Ayrers Opus theatricum 
at man Zweifel an der Aufführung von Avrers Stücken herans- 
geklaubt. Vrgl. darüber Gen6e, Gesch. d. shakespeareschen Dra- 
men in Deutschland. Leipzig 1870, S. 30, dessen Wissenschaft 
wohl auf irgend welche autoritative Inspiration (Ed. Oevrient?) 
zurück zu fahren ist. Ich fOr meine Person halte den Ein- 
wurf nicht für der Kede werth. Sehr starke Bedenken dagegen 
stellen sich der Annahme entgegen, dass bereits damals engli- 
sche Komödianten, die za der Zeit noch durchgehends wirkliche 
Engländer waren, wie Cohn siegreich nachgewiesen hat, ayrer- 
sche Stücke aufgeführt haben sollten, wie es im folgenden Jahr- 
hundert geschehen. Dies Bedenken , auf welches ich weiter un- 
ten zurückkommen miiss, ist bei mir so stark, dass ich Shake- 
speares Autopsie der Aufführung von Ayrers Sidea in das Pest- 
jahr 1603 (Collier, Mem. of Edw. AUeyn, SS. 61—63) verlegen 
würde, wenn ich nicht annehmen müsste, dass er in solcher Zeit 
seine Familie nicht verlassen haben würde — wie ich bereits bei 
früherer Gelegenheit bemerkt. Ueberdies scheinen auch die al- 
Icgirten Memoiren (S. 63) einer solchen Annahme dadurch zu 
widersprechen, dass sie Shakespeares Anwesenheit in London 
während der Pestzeit constatiren. Vielleicht können wir uns in* 
dess über das Bedenken hinweg sezen.. Mögücher Weise könnte 



Die Abfässangszeit des Sommernachtstranms. 765 

nehme ich dies an^ so komme ich zu dem nicht unbedeu- 
tenden Resultate, dass Shakespeare selbst Augenzeuge einer 
Aufführung der Schönen Sidea durch englische Komödianten 
zu Nürnberg gewesen ist; und dass es die Erinnerung an 
dieses Erlebniss ist, was auf den Tempest eingewirkt hat^ 
insbesondere auf den Auftritt eingewirkt^ wo Ferdinand zum 
Holz tragen verdammt ist. Die Aehnlichkeit des Tempest 
mit der Sidea ist bei genauem Betracht viel weniger spre- 
chend^ als man nach Tittmans einseitiger Darstellung glau- 
ben sollte; sie beruht jedenfalls nur auf einer so flüchtigen 
Erinnerung; wie ich hier annehme. Dass aber grade die 
•Scene mit dem Holz tragen auf Shakespeare einen so nach- 
haltigen Eindruck gemacht hat; der im Tempest in so höchst 
genialer Weise zum Sinnbilde ^umgestaltet ist (vrgl. Abthlg. H; 
SS. 385 ff.); würde sich unter der soeben gewagten Vor- 
aussezung sofort erklären. Das Zigeunerthum der englischen 
Schauspieler in seiner Jugendperiode (vrgl. IH. 653) war dem 
edlen Selbstgefühl des Dichters ein Greuel; die englischen 
Komödianten aber hatten dieses Zigeunerthum auf die Spize 
getrieben; und Shakespeare war Zeuge dieses würdelosen 
Verhaltens gewesen; das ganz und gar unter dem Oeseze 
des Mammons stand. Daher ist vielleicht dieHolztragescene 



die Truppe von Bob. Brown (Gohn, SS. XKYUl ff.) die Sidea 
1591 oder 92 m Nürnberg gegeben haben. Von dieser Truppe, 
welche Cobn S. XXIX ohne genügenden Grmid von irgend ei- 
nem deutschen Fürsten engagirt sein lassen möchte, constatirt 
derselbe selbst (S. XXXII), dass ihr Führer Bob. Brown Deutsch 
verstanden habe, und bringt S. XXXV von einem anderen Mit- 
gliede derselben Truppe ebenfals unwiderlegliche Zeugnisse von 
Eenntniss der deutschen Sprache, und sogar vom Umgange mit 
Deutschen bei. Ueberdies steht auch fest, dass um dieselbe 
Zeit nicht bloss der Herzog Heinrich Julius von Braunschweig- 
Wolfenbüttel eine stehende Truppe englischer Schauspieler ge- 
habt hat, welche — ganz nach englischer Sitte — zeitweilig auf 
Reisen gingen und auch die deutschen Stücke des Herzogs mit- 
aufgeführt, demselben vermuthlich sogar bei deren Gomposition 
geholfen haben (Gohn, a. a. 0. SS. XXXIX— XLII); sondern 
wir wissen jezt auch aus einer Urkunde, welche Cohn noch nicht 
gekannt hat (Sh.-Jhrb. XIV. 361), dass zu derselben Zeit ähn- 
liche Verhältnisse am churfOrstlichen Hofe zu Cassel stattgefun- 
den haben. 
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des Tempest zu erklären ; welche es vor Augen bringt, aus 
welcher l^iefe Shakespeare die entwürdigte Schauspielkunst 
herausgerissen, um sie durch seine gottbegeisterte Diebt- 
kunst zur Höhe des Parnasses empor zu heben. 

Lässt sich denn aber annehmen, dass Shakespeare 
schon im Jahre 1592 in Nürnberg ayrersche Stücke gesehn 
haben kann? Ich behaupte unbedingt gegen die jezt herr- 
schende Ansicht, die in Tittmann einen Vertreter geftinden 
hat, der für alle sprechen kann, unbedingt: ja! „Ueber 
die Zeit der Abfassung^^ der einzelneu Stücke Ayrers „er- 
giebt der Druck^^ (das Opus theatricum, Nürnberg 1618) 
„keine Auskunft^^, sagt Tittmann a. a. O. S. 126. jj • • • 
Nach dem'' 1847 zu Dresden aufgefundenen Manuscript von 
10 Tragödien und Komödien und 12 Fassnachts6|>ielen Ay- 
rers >;dagegen sind die Komödien und Tragödien in den 
Jahren 1595 — 1598, 3 Fastnachtsspiele, 1, sowie sämmdiche 
Singspiele des Drucks, bis auf das lezte, 1598 geschrieben« 
Da nun eine sichere chronologische Bestimmung nicht wei- 
ter, als bis in die Mitte der 90er Jahre zurückgeht, so 
liegt die Yermuthung nahe, dass Ayrers dramatische Thä- 
tigkeit erst um diese Zeit, also nach seiner Rückkehr von 
Bamberg'' (1593, Tittmann a. a. 0. S. 124), „begonnen 
habe. Wenn ferner die Herausgeber" des Op. theatr. „in 
der Vorrede ausdrücklich sagen, seine „„poetischen Con- 
cepte"" seien in eine „„richtige Ordnung"" gebracht wor- 
den, so wird die Schlussfolgerung erlaubt sein, dass die 
„,, Tragödie von Erbauung der Stadt Rom"", mit welcher 
der Druck beginnt, und die in der dresdner Handschrift 
das Datum : 28. Juli 1595 trägt, überhaupt die erste seiner 
dramatischen Arbeiten ist.^ Zwischendurch sei hier noch 
bemerkt, dass Tittmann neben der dresdner Handschrift 
noch von einer Handschrift spricht, die ehedem Gottsched 
besessen, die aber verschollen sei. Die dresdner Hand- 
schrift rührt nach Tittmann von Ayrer selbst her« Alle 
diese Behauptungen, welche Tittmann sowohl wie sein Vor- 
gänger Cohn aus einem unzuverlässigen Aufsaze Helbigs 
(Z. Chronologie d. Schauspiele des Jac. Ayrer — Literar- 
histor. Taschenb. Hrsgb. von R. Prutz, Hannover 1847, 
S. 441—44) entlehnt haben muss, sind irrthümlich, und 
Tittmanns Folgerungen aus der Vorrede zum Opus iheatri- 
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cum so haltlos wie nur irgend möglich. Die Irrthümer, 
welche er begeht , hätte Tittmann sehr leicht vermeiden 
können. Nicht allein ^ dass eine Ajreransgabe von Alb. v. 
Keller 1865 in den Publicationen des Stuttgarter Literar. 
Vereins erschienen ist, in welcher (Bd. 80, S. 3423 dieser 
Publicationen) Helbigs Angaben berichtigt sind; sondern 
auch Bell; welcher sich Einsicht in die dresdner Hand- 
schrift zu verschaffen gewusst hat, hat darüber in einer Be- 
kanntmachung berichtet, welche er im Jahre 1853 im Mor- 
genblatt für gebildete Leser (Stuttgart und Tübingen. 4®, 
SS. 1190) unter der Aufschrift: „Ist William Shakespeare 
in Deutschland gewesen?^ hat erscheinen lassen; und Beils 
Bericht (S. 1193) hätte Tittmannen ebenfalls zeigen kön- 
nen ^ dass er dem Heibig völlig unrichtige Behauptungen 
nachgeschrieben .hat ^}. Die falschen Schlüsse aus der Vor- 
rede zum Opus theatricum wären aber — wie ich sofort 



1) Ich selbst kenne die kellersche Ausgabe von Ayrer nicht, 
sondern verdanke meine Eenntniss lediglich einer freundlichen 
Mittheiiung des dresdner Oberbibliothekars, Herrn Hofrath Forste- 
mann, auf welche sich auch meine Mittbeilnngen im Texte stü- 
zen. Auffallend finde ich übrigens auch, dass Tittmann Gott- 
scheds Zeugniss betreffs des Alters des Julius Bedivivus — an- 
geblich schon in einer Quarte von 1585 existirend (Nöthiger Yor- 
rath I. 121) und Tiecks Replik darauf (Deutsches Theater, I. 
Vorrede S. XYII) mit völligem Stillschweigen übergeht. Dass 
ich mich hier nicht auf diese Frage eingelassen habe , wird der 
Leser nur in der Ordnung finden ; ich bedarf der gottschedschen 
Stüze nicht. 

Betreffs Beils Aufsaz, der an mehr als einer Stelle, oder 
vielmehr in seiner Ganzheit von A bis Z an jene naive Arroganz 
erinnert, welche seine Nation im Auslande so wenig rühmlich 
auszeichnet, mi5chte ich nur noch bemerken, dass es eine gründ- 
liche Lächerlichkeit des B. gewesen, dort a. a. 0. zu behaupten, 
er habe »vermuthef, dass Ayrer seine Dramen zwischen 1595 
und 98 geschrieben. Abgesehn davon, dass eine solche Ver- 
mnthung mit Beils HypolSese von Shakespeares Studententhnme 
in unlöslichem Widerspruche steht, so ergeben auch seine Aus- 
führungen über die Ayrerchronologie (Sh's. Puck n. s. w. II. 
278 f.) zur Evidenz, dass er in dieser wie in jeder anderen Frage 
keinen anderen Standpunkt eingenommen als denjenigen der ab- 
soluten Confusion, des d^sordre. Die Vermuthung, welche Bell 
am Schlüsse seiner Bekanntmachung ausspricht^ Gottsched müsse 
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zeigen werde — eine einfache Unmöglichkeit gewesen, wenn 
Tittmann sich die stoffliche Anordnung desselben etwas ge- 
nauer angesehen hätte. Mit der dresdner Handschrift ver- 
hält es sich folgendeimassen : 

1. Sie ist die gottschedsche. 

2. Sie ist von verschiedenen Händen geschrieben , und 
nur die Correcturen rühren von Ayrer selbst her. 

8. Ihre Daten bezeichnen überall den Tag und das 
Jahr der ersten Abfassung nicht etwa der — denkbaren — 
Umarbeitung. 

4. Zwei Stücke in derselben sind undatirt; die übrigen 
dagegen sämmtlich datirt; und ist gegen Tittmanns desfallsige 
Angaben nichts einzuwenden. 

5. Worauf ich besonderes Gewicht lege, die Schöne 
Sidea fehlt in der dresdner Handschrift« 

Was die stoffliche Anordnung des Opus theatricum be- 
trifft, so möge der Leser sich aus folgender Inhaltsübersicht 
überzeugen, ob Tittmanns Folgerung aus der Vorrede nicht 
völlig willkürlich ist. Das Opus enthält folgende Stücke 
in folgender Reihenfolge: 

Tragedie von Erbauung d. St. Rom I. Theil. 
Tragödie ander Theil: Von der Belagerung Alba etc. 
Comedie HI. Theil: Von Tarquinio Prisco. 
Tragedie IV. Theil: Von Servii Tullii Regiment. 
Comedie V. Theil: Von den römischen Historien der 
Stadt Rom. 

Tragedie von Kaiser Otten d. HI und seiner Gemahlin 
Sterben und End. 

Comedia Julius (seil. Caesar) Redivivus aus Nicodemo 
Frischlino. 



ausser demjenigen Bande handschriftlicher ayrerscher Stücke, 
welche er selbst eingesehn, noch einen anderen Band besessen 
haben, gebort ganz zu denjenigen Kritiklosigkeiten, von denen 
Bs. Arbeiten wimmeln, und verdient keine Beachtung. Dass 
auch Bell Helbigs Aufsaz benuzt bat, versteht sich von selbst; 
abweichend von Tittmann ist er indess nicht bloss bei diesem 
stehn geblieben, sondern hat die einschlägige Literatur voll- 
ständig bennzt. 
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Tragedie und gantze Histori: Von Erbauung und An- 
kunft der Stadt und Stiffts Bamberg. 

Scbröckliche Tragedie vom Regiment und schändlicben 
Sterben des Türckiscben Keisers Machumetis des andern. 

Comedi von dem König Theodorus zu Rom. 

Tragedie von dem Griechischen Keiser zu Constanti- 
nopel. 

Comedi I. Theil. Vom Hug Dietrichen und seinem 
Sohn Wolff Dietrichen, König in Griechenland. 

Tragedi ander Theil: Von dem Keiser Otnitt. 
Tragedi HI. Theil : Von Wolff Dietrichen. 



Tragedi Thesei des X. Königs zu Athen. 



Comedi I. Theil: Von Valentine und Urso. 
Comedia ander Theil: Von Valentine und Urso. 
Comedia III. Theil : Von Valentine und Urso. 
Tragedi IV. und lezter Theil: Von Valentine und Urso. 



Tragedi I. Theil: Von der schönen Melusina. 
Tragedi ander Theil: Von der schönen Melusina, wie 
Ooffrius gehauset und sein Endt genommen hat. 



Comedi: Vom Soldan von Babilonia und dem Ritter 
Torello von Pävia. 

Comedi von dem getreuen Ramo, des Soldans von Ba- 
bilonia Sohn. 



Comedia vom König Edwarto dem Dritten , König in 
Engelland. 

Comedia vom König von Cypern. 



Comedia von der Schönen Phaenicia. 



Comedia von zweien Brüdern aus Syracusa. 



Comedia von der Schönen Sidea. 

Hermann, Sommeranachtetranm , 2. Aufl. IL w 
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Oomedia Von einem alten Boler und Wucherer. 



Comedia Von zweien fürstlichen Käthen. 

Nun folgen sämmtliche Fassnachtsspiele , und den Be- 
schluss machen die Singspiele. 

Der erste Blick auf diese Anordnung lehrt; dass in 
ihr nirgends ein chronologisches ^ überall nur ein stoff- 
liches Princip waltet Der Herausgeber hat die Comödien^ 
Tragödien und Historien von den Fassnachtsspielen und 
Singspielen getrennt; er hat die vaterländischen ^ d. h. die 
Geschichte des heil. Rom. Keichs betreffenden Tragödien 
und Comödien vorangestellt und wohlweislich dafür ge- 
sorgt; oder wenigstens dafiir zu sorgen gesucht, dass bei 
denselben die gehörige historische Reihenfolge gewahrt 
wurde. Ferner hat er sorgsamst Acht gegeben; dass die- 
jenigen Stücke; welche sich seiner Meinung nach als Theile 
eines Dramencyclus zu einander verhalten; in die richtige 
Reihenfolge gebracht sind u. s. w. ; genug er hat die Stücke 
sämmtlich nach einem Principe , wenn auch nicht nach ei- 
nem chronologischen ;, geordnet^; und war daher berechtigt 
zu sagen; er habe sie in ;,die richtige Ordnung'^ gebracht; 
niemand dagegen; der sich nicht dem Vorwurfe eigenmäch- 
tiger Interpretation aussezen will; darf diese Worte in Titt- 
manns Sinne deuten. Damit erledigen sich denn auch die 
an die dresdener Daten geknüpften chronologischen Folger- 
ungen um so mehr; als Ajrer bereits in viel früherer Zeit 
eine grosse Freude am Reimen und Leimen bethätigt hatte. 
Noch jezt besizt die heidelberger Universitätsbibliothek ei^ 
nen handschriftlichen ersten Entwurf seiner bamberger Reim- 
chronik von 1574! Wie die Dinge liegen; muss ich indess 
doch noch auf einen chronologischen Einwurf gefasst sein. 
Cohn z. B. (a. a. 0. S. LXIII) stellt die Muthmassung 
auf; dass Ajrer ;,alle seine Dramen erst nach 1593" ge- 
schrieben habe. Der chronologische Anhaltspunkt hierfür 
ist handgreiflich ; es ist Ayrers Rückkehr von Bamberg nach 
Nürnberg; welche 1593 erfolgte. Darauf ist indess kein 
erhebliches Gewicht zu legen. Ayrer war selbst geborener 
Nürnberger; er wird oft genug von Bamberg aus das nürn- 
berger Theater besucht haben; besonders wenn die Englän- 
der spielten; die überall in Deutschland; wohin sie auch 
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kamen ^ in damaliger Zeit den bedeutendsten Eindruck ge- 
macht haben. Ist aber auch mit alle diesem der Nachweis 
geführt, dass Shakespeare bereits 1592 in Nürnberg ein 
ayrersches Stück gesehn haben kann, so sind wir doch 
sehr weit davon entfernt , bewiesen zu haben ; dass er just 
die Sidea; überhaupt irgend eins von denjenigen ayrerschen 
Stücken damals gesehn , namentlich von englischen Schau- 
spielern aufgeführt gesehn haben kann, die nach englischem 
Muster componirt waren« Diesen Punkt habe ich indess 
bereits S. 761 f. Note 1 erledigt. Wer sich durch die dort 
erwähnten Thatsachen nicht von dieser Möglichkeit über- 
zeugen lassen will, ist vor die Alternative gestellt: entwe- 
der ist Shakespeare 1591 oder 92 in Folge des Besuchs 
seiner Fachgenossen in Nürnberg, und wahrscheinlich auch 
in Wolfenbüttel, auf die deutschen Stücke troz ihrer Holp- 
rigkeit aufmerksam geworden, und hat sich in Folge dessen 
von Schauspielern, die von Deutschland zurückkamen, deut- 
sche FassnachtsspvBle u. s. w. geben lassen, oder er ist 
später — die Zeit ist nicht zu ermitteln — nochmals in 
Deutschland gewesen, und hat bei dieser Gelegenheit das 
Schauspiel gehabt, das ich oben als wesentliche Voraussez- 
ung der Holztragescene u. s. w. des Tempest bezeichnet, 
und nicht ohne Absicht ausgemalt habe, so weit es mein 
Baum gestattet. Dass die weitaus grössere Wahrscheinlich- 
keit für die zweite Alternative spricht, scheint mir unstrei- 
tig. Wie dem aber auch sei, die 1592er Beise durch Deutsch- 
land hat ganz entschieden massgebend auf den Sommer- 
nachtstraum eingewirkt. Shakespeares deutsche und italie- 
nische Reiseerinnerungen sind sich offenbar im Bomeo und 
Sommemachtstraume ergänzend einander gegenüber getreten; 
ein Umstand, der z. Thl. mit die parodistische Haltung des 
Sommemachtstraums gegenüber dem Bomeo erklärt. 

In seinem eigenen Fache kann Shakespeare damals in 
Italien allerdings keine grossartigen Eindrücke empfangen 
haben, obwohl die Fassnachtsspiele in Padua, deren Th. 
Elze (Sh.- Jahrb. XIII, S. 154) gedenkt, und die Shake- 
speare — möglicher Weise — besucht hat, immerhin hu- 
moristisch Anregendes für ihn enthalten mochten; unter 
allen Umständen aber mussten die Natur Italiens, dieses 
,, Gartens des Beichs"^ wie es vonDante^ der damals allge- 

50* 
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mein gebräncliliclien Bezeichnung gemäss , genannt wird, 
sowie die dort massenhaft vertretenen antiken Kunstschäze, 
seine Seele in mächtige Schwingungen versezen. Wie ich 
sofort zeigen werde^ trug er sich damals bereits mit seinem 
Romeo. 

Aber nicht bloss — sofern eine solche Trennung 
psychologisch erlaubt ist — als Künstler, sondern auch als 
Schicksal tragender Mensch muss er von Italien beeinflusst 
sein ; denn er war damals muthmasslich theilweis ein Flücht- 
ling der Liebe. Nun stelle man sich vor, dass eine so ge- 
stimmte; in sich stets mächtig schöpferische Seele auf der 
Rückreise den Peter Squenz zu Nürnberg aufführen sah; 
man stelle sich diese sehr mögliche Thatsache recht lebhaft 
vor, und vergegenwärtige sich zugleich, was ich in der Vor- 
rede zu diesem Bande über die Entstehung der Vision 
Oberons u. s. w. gesagt habe; und sage danu; ob nicht in 
demselben Momente das Bild des Sommernachtstraums in 
seinen Hauptzügen, in Maske und Antimaske, in seiner Phan- 
tasie aufsteigen musste? Aber freilich einzelne Shakespeare- 
forscher wollen ja im Romeo selbst den unzweideutigen antiqua- 
rischen Beweis entdeckt haben, dass derselbe im Jahre 1591 
zum ersten Male auf die Bühne gebracht ist; und ist das 
richtig, so kann Shakespeares italienische Reise nicht auf 
diese Tragödie eingewirkt haben; man müsste denn an- 
nehmen, dass diese Reise in die räthselvollen Jahre 1585 
bis 1589 falle, wogegen freilich schon der formelle Cha- 
rakter, und noch mehr der Stoff, grade der ältesten 
shakespearescheu Stücke spricht. 

Wie steht es denn aber um jenen unumstösslichen 
symptomatischen Beweis? Romeo I. 3 sagt die Amme u.a.: 

'Tis since the eartliqudke now eleven years; 

And sbe was wean'd — I never shall forget it — 

Of all the days bf the year upon that day etc. 
Delius bemerkt zu dieser Stelle : „Tyrwhitt" (vermuthlich in 
seinen Observations and conjectures on some passages of 
Shakespeare. 2 vols. Oxford 1766 u. 1769. 8*) „wies zuerst 
auf die Möglichkeit hin, dass Shakespeare hier ein Erd- 
beben im- Sinne haben mochte^ das in England am 6. April 
1580 entstand, und dessen Andenken in den Gemüthem 
seines Publicums auch nach 11 Jahren noch lebendig genug 
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sein konnte ; nun darauf hin hier eine Zeitbestimmung za 
gründen.^ Delius selbst weist nun allerdings sehr verstän- 
diger Weise diese Möglichkeit zurück^ weil gar nicht abzu- 
sehen ist^ inwiefern man unsere Stelle in irgend welche 
Ideenverbindung mit jenem Naturereigniss zu bringen 
bat; anders dagegen Hermann Kurz. Tycho Mommsens 
Werk über den Romeo hat selbst unter den Essexhypo- 
thekem wenigstens die Wirkung gehabt^ dass dadurch 
auch für sie die Zwillingsgeschwisterschaft des Komeo 
und des Sommernachtstraums festgestellt ist; in seinem 
Aufsaze Z. Sommernachtstraum (Deutsch. Sh.- Jahrb. IV 
246 ff.) hat daher Kurz auch die Chronologie des Komeo 
zur Feststellung der Abfassungszeit des Sommernachts- 
traums zu benuzen gesucht; indem er die tjrwhittsche 
Andeutung zur unumstösslichen wissenschaftlichen Wahrheit 
zu erheben versucht hat. Es kommt hier nichts darauf an, 
dass Kurz; indem er den Komeo vom Soommernachtstraum 
durch die Kluft eines vollen Jahres trennt , sich selbst die 
Möglichkeit eines Rückschlusses aus seiner Entstehungszeit 
auf die Abfassungszeit des Sommernachtstraums abschneidet; 
wir haben nur zu prüfen , ob er wirklich Tyrwhitts An- 
deutung bis zur wissenschaftlichen Wahrheit verfestigt hat. 
Das aber muss ganz entschieden bestritten werden. Es ist 
Kurzen hier gegangen wie in allen Fällen , wo er durch 
Disputiren und Sophistisiren versucht hat, unmögliche Hilfs- 
mittel für die Essexhypothese herbei zu schaffen; er hat 
wider Willen just grade die Unmöglichkeit von dem be- 
wiesen, was er als nothwendig und gewiss beweisen wollte. 
£s ist gar nicht nothwendig, auf das weitläufige Gerede ein- 
zugehen, das er a. a. 0. S. 275 N. 1 darüber macht, dass 
Shakespeare sich unbedingt an das Erdbeben vom 6. April 
1580 hätte anlehnen müssen, wenn er ^ das Erdbeben^ als 
Bestimmung für Juliens Lebensalter habe benuzen wollen; 
Shakespeare hat das gar nicht gethan, sondern uns völlig 
unabhängig davon vergewissert, dass Julia 14 Jahr alt ist; 
ausserdem aber stellt Kurz fest, dass das Erdbeben, wovon 
im Romeo die Rede ist, gar nicht am 6. April, sondern am 
1. August stattgefunden hat, also entschieden nicht dasselbe 
ist, wie dasjenige, welches in England stattgefunden hat. 
£r meint freilich, auf den Tag komme es nicht so genau 
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an^ nur mit der Jahreszahl sei es harscharf zu nehmen 

— so dass streng genommen 1592 für 11 Jahr^ 12 Jahr^ 
1593; 13 Jahr u. s. w. hätte gesezt werden müssen; indess 
dadurch wird sich wohl niemand, der nicht unter der Aegide 
der Essexhypothese forscht, bestimmen lassen. Der Saz übri- 
gens, wo Kurz seine subtile Unterscheidung zwischen Datum 
und Jahreszahl rechtfertigt, ist wider ein Mal für die ganze Gatt- 
ung seiner Deductionen derartig charakteristisch, dass ich ihn 
hier wörtlich widergeben muss. Er sagt : „Hier" — seil, beim 
Datum — n* • • ^^^ ^^^^ ^^^ Dichter den Spass gemacht, 
das Gedächtniss der Amme, das schon vorher etwas schwan- 
kend geworden war, nunmehr vollends ganz in Verwirrung 
gerathen zu lassen." Ein herzhafter Spass; besonders für 
denjenigen, der ihn merkt. Wenn einem eine wirklich kri- 
tische Feststellung wie diejenige Tycho Mommsens zu Ge- 
bote steht, deren wissenschaftlichen Werth Karl Elze 
(Will. Sh. SS. 352 ff.) mit recht wenig Gründlichkeit wür- 
digt, indem er sie in die allgemeine Rubrik „unzuvei*lässiges 
ästhetisches Stilgefühl" einreiht; wenn einem, sage ich, 
eine kritische Feststellung wie die mommsensche zu Gebote 
steht, so wendet man derartigen tendentiösen Sophismen 
billig den Kücken. Mommsen aber kommt — wie ich immer 
und immer widerholen muss — (Romeo u. J., Oldenburg 
1859 SS. 154 und 155) zu folgendem Resultate: ,,So 
sparsam wie die klingenden Reime im Romeo und 
in den ältesten Sonetten vorkommen, dürften wir diese 
Werke einer noch durch Spensers Muster vom Jahre 1590 
gebundenen Zeit zuschreiben, bevor durch sein mächtiges 
Beispiel im Jahre 1596 die Trivialität der weiblichen Reim- 
bindungen gut geheissen war. Auch in anderer Hin- 
sicht leuchtet imRomeo derEinfluss der 3 er st en 
Gesänge der Feeinkönigin" (1591) „und der Epi- 
thalamia" (dieselben sind am 19. November 1595 in die 
Buchhändlerregister eingetragen. Klein, Gesch. d. engl. 
Drs. n, 826 N. 2) „durch, und wir gewinnen darin 
eine indirecte Bestätigung dafür, dass der Romeo 
um das Jahr 1595 abgeschlossen ist. Wohl mög- 
lich, dass die stärker gereimten Partien kurz nach 1590 

— auf 1591 führt eine Spur 357 f. — gedichtet sind, und 
dass zwischen der Abfassung derselben und der Abrundung 
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des Oanzen eine Kluft von mehreren Jahren Uegt; wie bei 
Göthes Faust". 

Diese Feststellung erscheint um so zuverlässiger^ wenn man 
bedenkt; dass Spenser von 1591 bis 1595 wider in Irland 
war^ und erst' im lezteren Jahre von dort zurückgekehrt 
ist (Klein a. a. 0. S. 829), weil damit die Annahme aus- 
geschlossen ist, dass Shakespeare in der Zwischenzeit die 
Epithalamia handschriftlich kennen gelernt habe. 

Die Sonette ; deren ja Tycho Mommsen in dem vor- 
stehenden Passus auch gedenkt, weisen, wie gesagt, mit aller 
Bestimmtheit darauf hin, dass Shakespeare in ein neues Liebes- 
verhältniss verstrickt worden ist. Wir wissen allerdings nicht, 
aus welcher Zeit die betreffenden Sonette stammen ; doch ist 
es psychologisch gradezu unmöglich anzunehmen, dass diese 
neue Liebe — vielleicht die erste wahr c Liebe des Dichters — 
nicht mit dem Homeo in causalem Zusammenhange stünde^ 
mit dem ßomeo, von welchem Lessing im 7. Stücke des 
I. Theiles der Hamb. Dramat. den berühmten Ausspruch 
gethan hat : „Ich kenne nur eine Tragödie, an der die Liebe 
selbst arbeiten helfen; und das ist Romeo und Julie von 
Shakespeare". Sollte also nicht vielleicht — wie ich schon 
früher angedeutet — eben diese luiebe, auch mit Veranlassung für 
den Dichter geworden sein, auf einer Heise Kühlung für sein 
Gemüth zu suchen ? Und ist nicht vielleicht hierin der Grund 
zu suchen, dass Shakespeare — wie aus Mommsens Fest- 
stellung zu schliessen — 1590 oder 1591 den Plan zum 
Romeo fasste, dann aber die Arbeit unterbrach, und so spät 
wider aufnahm, dass 1595 noch Spensers Epithalamia einen 
durch Leetüre vermittelten, unbeabsichtigten Einfluss auf ihn 
gewinnen konnten ? Ich weis in der That nicht, wie man einer 
solchen Annahme ausweichen will; denn der landläufige 
Einwand von der „doppelten Redaction^ des Romeo, der 
noch in Elzes bibliographischen Notizen zu diesem Stücke 
(W. Sh. SS. 402 ff.) eine ganz eigenthümliche Rolle spielt, 
ist das reinste Phantasma. Mommsens desfallsigen, von 
Elze formlich sophistisch umgangenen Argumente^) wer- 



1) Dieselben sind erst neuerdings Sh.- Jahrb. XIV, S. 207 ff. 
von Bob. Gericke in gebührende Erinnerung gebracht, und steht 
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den nämlich dnrch einen bisher nicht beachteten Um- 
stand derartig unterstiizt, dass sie zur unumstösslichen Ge- 
wissheit werden. Capnlets Worte I; 5 : A hall, a hall, give 
room and foot it gyrls, fehlen nämlich in der angeblich 
ersten Redaction der Quarte von 1597 und €nden sich erst 
in der vermeintlich zweiten Eedaction der Quarte von 1599 
(vrgl. Tycho Mommsen, Bomeo S. 42 und 43); trozdem 
aber erscheinen just jene Worte Capulets bereits in einer 
Anspielung in Marstons Scourge of Villany ') , welches be- 
kanntlich 1598 schon im Drucke erschien, ganz sicher also 
schon mindesten 1597 auf die Bühne gebracht ist! 

Wenn nicht alle Zeichen trUgen, so fand der von sei- 
ner Eeise zurückkehrende Shakespeare seine Truppe in 
einem Stadium der Umwandlung, deren Gründe — mögli- 
cher Weise -— bis in die Zeit seiner Abreise hinauf reichen, 
und welche damit endigte, dass die muthmasslich z. Tbl. 
neu unter dem neuen Namen ^The Lord Chamberlain's 
Servants" *) constituirte Truppe sich ein eigenes Theater, 
den Globe baute. Die bereits geschilderten Zeitverhältnisse 
haben es gefügt, dass der Dichter mit der Dichtung des 
Sommernachtstraums an diese Umstände anknüpfen musste, 
welche für ihn, wie überhaupt für die londoner Theaterver- 
hältnisse von höchster Bedeutung waren. Dem Sommernachts- 
traume ist ohne allen Widerstreit dadurch nicht allein sein 



nunmehr wohl mit aller Bestimmtheit zu hoffen, dass die Tauben 
hören lernen, da Gericke seinerseits Mommsen noch kräftigst un- 
terstüzt hat. Wenn übrigens Gericke (S. 258) , unter Berufung 
auf R. Gen6e (I) die Unterredung in Romeo über die Queen 
Mab eine ,, Dialogepisode* nennt, so möchte ich doch auch hierin 
einen Beweis sehen, dass es in Folge der Ueberproduction auf 
dem Gebiete der Shakespeareliteratur h. z. T. dahin gekommen 
ist, dass nichts, was derartige Fragen betrifft, mehr mit genü- 
gender Gründlichkeit gelesen wird. Bereits in der 2. Aufl. mei- 
ner Studie, S. 189 ff. habe ich den — mich deucht — bündigen 
Beweis geführt, dass jene Unterredung einen durchaus nothwen- 
digen Bestandtheil des Romeo bildet 

1) Die Anspielung ist in den I. ThL der Sh.-allnsion-books 
aufgenommen. 

2) Bis dahin hatte die Truppe den Namen „The Qaeene's 
Players** geführt. 
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leztes Gestaltungsgesez gegeben^ sondern auf diese zufällige 
Verkettung dieser Umstände ist auch der ahnungsvoll mystische 
Zug zurückzuführen^ welcher die ganze Dichtung durchzieht^ 
jene tiefsinnige^ zum grossen Theile mit aristophanischem 
Humor getränkte Symbolik, welche ich nachgewiesen habe. 
Die Grossartigkeit dieser S3rmbolik lässt unbestreitbar ähn- 
liche Leistungen Göthes, z. B. das Stück, welches er zur 
Eröffnung des l^eaters zu Lauchstädt geschrieben, hinter 
sich; sie ist über jede Anfechtung seitens der ästhetischen 
Kritik erhaben, und darf daher ihr so lange verkanntes 
Antliz endlich auch der modernen Zeit furchtlos enthüllen. 

IV. 

Gehen wir nun endlich auch zur definitiven Feststellung 
dos Datums über, wo der Globe eröffnet^ der Sommernachts- 
traum also auf die Bühne gebracht ist. Der Beweis dafür 
muss dem Tempest entlehnt werden. 

Volle zwölf Jahr hindurch hat Shakespeare auf dem 
Globe das dramatische Scepter Englands geführt ; dann trat 
er ab, weil er die Erschöpfung seiner Productionskräfte zu 
lebhaft fühlte, als dass es ihm möglich gewesen wäre, das 
heitere Spiel der Musen, den luftigen Tanz seiner Elfen- 
geister noch fernerweit zu leiten. Im Scheiden aber warf er 
noch ein Mal einen zwar schwermüthigen, aber doch stolzen 
Blick auf seine Theseusrolle im Sommernachtstraume; und 
bei dieser Gelegenheit constatirt er eben, dass er die Rolle 
12 Jahre hindurch gespielt, dass er sie also — da der 
Tempest im Herbst 1606 auf die Bühne des Globe gebracht 
ist — zuerst im Jahre 1595 gespielt hat. Die betreffenden 
Stellen des Tempest bilden ohuehin den würdigsten Schluss 
meiner Arbeit, und mögen schon aus diesem Grunde hier 
noch wörtlich mitgetheilt werden. 

I. 2 unterreden sich Prospero und Miranda in folgen- 
der Weise: 

Canst thou remember 

A time before we came unto this cell? 

I do not think thou canst, for then thou wast not 

Out three years old *). 



1) Offenbar ist die Zeitbestimmung: da warst noch keine 
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Miranda. Certainly, sir, I can. 

Prosper. B7 what? by any oiher hume^ or person? 

Miranda. 'Tifi far off; 

And rather lUce a dream, than an assurance 
That mj remembrance Warrants. Had I not 
Foor or or five women once, that tended me? ^) 

Prosper. Tbou badst^ and more, Miranda. Bat bow is it, 
That this Uvea in tby mind ? What seest thou eise 
In the dark backward and abysm of time? 
If thon remember'st aught^ ere thou cam'st here^ 
How thou camst here, thou may'st. 

Miranda. But that I do not. 

Prosper. Twelve years sinee, Miranda, twelve years since, 
Thy faiher was the duke of Milan, and 
A prince of power. 



Thy mother was a piece of vertue, and 

She Said — thou wast mj daughter ; and thy faiher 

Was dvke of Milan, 

Niemand, der die Sache genau überlegt , wird daran 

zweifeln, dass Shakespeare nicht blos aus rein dramatischen 

Zwecken hier den Prospero von der Frage : Kannst du dich 

erinnern, wie du hierher gekommen bist? zu der lebhaften 



vollen 3 Jahre alt, chronologisch durchaus ernst zu nehmen. Shake- 
speare denkt an die Periode von 1589—92, in welcher Nash mehr- 
fache Angriffe gegen ihn richtete, und wo die Invective im Groats- 
worth gegen ihn erfolgte. Diese Zeit der Ejränkungen, die sicher- 
lich als concurrirendes psychologisches Motiv bei der Dichtung 
des Sommemachtstraum es angesehen werden müssen, wird absichts- 
voll hier in Erinnerung gebracht. Vrgl. Abthlg II, S. 358ff. N.l. 
Dieser dreijährige Zeitraum schliesst sich, streng geschichtlich be- 
trachtet, nicht unmittelbar an den zwölQährigen an, von welchem 
Prospero später spricht ; das ist indess für die Dichtung unerheblich. 
1) Die Worte: Vier oder fünf Dienerinnen, die mir aufwar- 
teten, gehn auf Shakespeares Angriffe im Sommemachtstraum 
gegen Lyly, Mariowe, Greene, Nash und Slater. Offenbar hat 
sie Jenson bei der dunkelen Stelle Volpone V. 3 (Abthlg II 
S.425 f ) im Sinne gehabt: Das „and more** in Prosperos Erwide- 
rung geht auf die sonstigen polemischen Beziehungen des Som- 
memachtstraums. 
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Protestation überspringen lässt: Twelve years since^ twelve 
years since n. s. w. Es steckt unzweifelhaft in diesen Worten 
ein chronologischer Fingerzeige der das Sinnbild erklären soll^ 
welches der Dichter durch seine Herzogsrolle verkörpert. Un- 
ter diesen Umständen verlangen die Worte: Zwölf Jahre 
ist es her, dass dein Vater ein Zauberfurst war, resp. ge- 
wesen ist^ sehr sorgfältige Betrachtung. Meiner Ueber-, 
Zeugung nach können sie nur auf Shakespeares Theseusrolle 
bezogen werden ; und damit stimmt auch der Umstand über- 
eiu; dass Shakespeare unmittelbar vorher den dreijährigen Zeit- 
raum hervorhebt; welcher ihn dazu zwang; dieses Kampf stück 
zu dichten ; steht er doch im Begriff ein ähnliches Kampfstück; 
hervorgegangen aus wesentlich gleichen Motiven ; widerum 
über die Bühne gehen zu lassen. Wenn der Sommernachts- 
traum im Sommer 1595 auf die Bühne gebracht ist; und 
der Tempest 1606; muthmasslich am Schlüsse der Sommer- 
saison im Globe, so hat Shakespeares Zauberfurstenthum 
grade 12 Jahre gedauert. Der Sommernachtstraum ist es 
also, der Miranda auf die Zauberinsel geschafft; ja der sie 
überhaupt geboren hat. Deshalb sagt auch Prospero: thj 
mother was a piece of virtuc; wie er den Prospero bei einer 
späteren Gelegenheit „a rare wonder's father^; d. h. den 
Vater eines seltenen Wunders (Miranda) nennen lässt ^). 
Die ersteren Worte aber bezeugen zugleich; dass die Pole- 
mik des Sommernachtstraums aus den lautersten sachlichen 
Motiven hervorgegangen ist; wie denn Prosperos weitere 
Erzählung auch keine andere Tendenz hat; als die mora- 
lische Rechtschaffenheit des Dichters bei dieser ihm durch un- 
erhörte Unbill abgerungenen Dichtung vor aller Welt zu 
bezeugen. Nachdem nun Prospero seine theseische Arbeit 
an des Dichters alten und neuen Feinden verrichtet; nach- 
dem der Dichter zum zweiten Male den siegreichen Theseus 
unter der Maske des Prospero gespielt; legt er am Ende 
des Stückes seihe alten Theseusinsignien wider an. Er ge- 
bietet dem Ariel mit folgenden charakteristischen Worten; 
dieselben herbei zu schaffen: 



1) Die von Meissner (Deutsch. Sh -Jahrb. V. 220) adoptirte Les- 
art: a rare wondered father, ist eine Textcorruption. 
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Fetch me that hat — den Zaaberhnt — and rapier in 

my cell; 
I will discase me — mich demaskiren^ indem ich zeige^ 
dass ich auch hier nnd zwar zum lezten Male, den 
Theseus gespielt — and myself present; 
As I was sometimes — dann und wann! — Miland. 
Sofort erfüllt Ariel sein Gebot; und nun tritt Prospero vor 
Alonso hin mit den Worten: 

Elnow for certain^ 
That I am Prospero , — d. h. prospero — and that 

very duke 
Which was thrust forth of Milan; who most strangeiy 
lipon this shoro; where youwere wrack'd^ was landed^ 
To be the lord on't. 
In der Theseusmaske, worin er die Bühne des Globe betre- 
ten^ verlässt Shakespeare dieselbe. Eine tiefsinnige Symbo- 
lik, welche andeute^ dass seine ganze Künstlerlaufbahn ein 
in sich harmonisch abgerundetes Ganze bildet, und deren 
moralischer Schwung noch bedeutend erhöht wird durch 
die schöne Fiction, dass sein Ariel ihn überführen soll zu 
den Gefilden stiller Sammlung, in denen der Tod nicht mehr 
als Schreckgespenst erscheint, sondern als liebreicher Freund, 
der unsere Wangen sanft streichelnd uns unser Bündel Le- 
bensmühen vom Rücken nimmt. 



